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Die Weltraumforschung Ist keine utopische Angelegenhell mehr. 

Sie Ist längst ernste Wissenschaft geworden. Vor wenigen Mo­

naten erlebte die Menschheit den Start künstlicher Monde. In 

wenigen Jahren schon wird es vielleicht bemannte Raumstatio­

nen geben. Werden diese vor kurzer Zelt noch fast unvorstell· 
baren Glanzleistungen des Forschergeistes dem echten Fortschritt 

dienen, oder bringen sie uns wieder neues unsagbares Leid? 

... 
Wenn e r st die Ph o l o n enlake l e soweit 151 • •• 1 Es gibt Ra umfahrtexpe rt en, 
d ie rechnen fest da mit, daß es dann möglich Ist, von der Erde aus zu den Pl anete n 
unseres So nnensystems und soga r noch welle r In de n Ra um vorzusto ßen. De r 
Stuttga rte r Forsche r Dr. Eugen Sänge r, auf den die Idee der Pho tone nrakete zu­
rUckgelUhrt wird, glaubt. daß die Raumfahrt Im natOrlichen Plan de r Menschhei ts­
e ntwicklung liegt. Er hält es vom technischen Standpunkt aus abe r IUr ausgesch los­
sen, bema nnte Raumstationen, wie s ie unsere Erd e einmal umkreisen werde n, für 
militä rische Zwecke Im heutigen Sinn, also für den Krieg zwischen Me nsche n zu 
ve rwenden, " weil s ie wegen Ihre r EmpHndlichkeit und de r astrono mische n Rege l­
mä ßigkeit ihrer Bahn durch FlugabwehrklS rpe r viel zu leicht zu ze rstören sind." 

" Die Straße zu d en Sl e rn en " , so be ißt ein neue r sowle tlscher Film Uber die 
Pro bleme des Ra ketenfiuges zum Mond. De r von de n Wissenschaftli chen Film­
studi os In Lenlngrad produzie rte Film sieht e rst di e Errichtung eine r be mannten 
Ra umstation vo r, von der aus dann das Raumschiff s tartet Das Foto zeigt das 
FlImmodell des sowj e trussischen Ilaumschilles beim Flug Ober der Mondobe rlUlche. 
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AlS der schlanke. braunhaarige 
Mann das Rednerpult betritt, 
verstummen die Gespräche. Er 

spricht sein Englisch glatt, fließend, 
aber mit unverkennbar deutschem Ak· 
zent. Die wenigen zugelassenen Jour· 
nalisten schreiben eifrig mit. Was der 
Redner da vor den Mitgliedern und 
Gästen der "Association of thc US­
Army" zu sagen hat, das verspricht 
wieder eine Sensation zu werden. 

Die helle Stimme des Sprechers ent­
wirft ein bedrohliches Welt. und Zeit­
bild. Professor Wernher von Braun, 
V-2-Konstrukteur und Amerikas pro­
minentester Raketenbauer, weiß, was 
er will, weiß, was er sagt. Es trägt 
nicht gerade dazu bei, die durch die 
russischen Sputnik-Erfolge erregten 
Gemüter zu beruhigen. 

Mit bemannten WeJtraumstationen, 
sagt er, kann in der Theorie jeder Ort 
der Erde angegriffen werden. Die große 
Geschwindigkeit, mit der eine solche 
Insel im All die Erdkugel umrunden 
würde, ist kein Hindernis. Gibt es 
erst bemannte Raumstationen - und 
es bestehen heute wohl keme Zweifel 
mehr, daß dies in wenigen Jahren 
schon der Fall sein kann -, ist es 
nicht aHzu schwer, sie als Schlüssel· 
element für ein Fernlenkwaffen-System 
zu verwenden. Ich warne die Welt -
bemannte Satelliten können eine töd­
liche Bedrohung werden .. . 

Der Raketen-Professor Wernher von 
Braun hat seine Meinung gesagt. Es 
ist die Meinung eines Mannes, der sich 
mit den Problemen der Raumfahrt und 
ihren Möglichkeiten seit vielen J ahren 
befaßt, der sie gründlich durchdacht 
und erforscht hat. Er gehört zu dem 
kleinen Kreis der wirklich Wissenden, 
und seine Warnung 
Keulenschlag. 

* 

wirkt wie ein 

Aber: Sieht er nicht dennoch zu 
schwarz? Da ist zum Geophysikali­
schen Jahr auf dem amerikanischen 
Buchmarkt ein Werk der beiden Ra­
ketensachverständigen Erik Bergaust 
und William Beller erschienen, das 
auch vor kurzem in einer deutschen 
Ubersetzung über den Krausskopf-Ver­
lag, Wiesbaden, in den deutschen Buch­
handel gegangen ist. Es heißt "Satel­
Jiten erforschen den Weltraum" und 
kann jedem empfohlen werden, der 
sich mit den Problemen der Raketen­
technik und der Weltraumfahrt aus­
einandersetzen will. Sein Anliegen ist 
es, "die Frage nach dem Nutzen der 
Satelliten im Weltraum zu beantwor­
ten und zu untersuchen, was sich die 
Menschen auf der Erde davon erhoffen 
dürfen". (Aus der Einführung.) Haupt­
sächlich werden natürlich die Pläne 
und Möglichkeiten des amerikanischen 
Vanguard-Projektes besprochen 

"Es wird uns klar, daß uns die Sa­
telliten zu langfristigen Wettervorher-
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sagen verhelfen, die Verbesserung un· 
seree Nachrichten- und Beförderungs­
systeme ermöglichen und das Auffin­
den von Bodenschätzen erleichtern 
können, daß sie aber auch militäri sche 
Lehren ändern und ganze Theorien 
uber den Haufen werfen werden." 

E. Bergaust und W. Beller meinen: 

"Der interplanetarische Krieg findet 
nicht statt!" Die bei den Wissenschaftler 
gehen sehr unvoreingenommen an das 
schwierige und gefdhrliche Thema 
heran. Man muß außerdem wissen, daß 
sie es taten, ehe die heiden russischen 
Sputniks am Himmel kreisten. Ihre 
Gründe und Gegengründe sind sehr 
interessant. Sie schreiben: 

"Es wird vielfach behauptet, daß 
einem Land mit einem künstlichen 
Erdsatelliten eine unschlagbare Waffe 
gegen einen militdrischen Gegner in 
die Hand gegeben sei. Abgesehen da­
von, daß diese Hypothese als solche 
recht zweifelhaft ist, trifft sie aber ganz 
bestimmt für unsere ersten kleinen Sa· 
telliten mit ihrer bescheidenen Nutz­
last ganz und gar nicht zu. 

Oie Lage mag vielleicht anders sein, 
wenn wir größere Satelliten bauen 
können, die Angriffs- und Verteidi­
gungswaffen mit sich führen können. 
Aber auch solche militärische Satel­
liten würden nach schon jetzt ange­
stellten Betrachtungen keine militä­
rische Uberlegenheit bedeuten. Ob be­
mannt oder unbemannt, stellen sie bei 
aller Vielseitigkeit des kriegerischen 
Einsatzes doch recht empfindliche 
Ziele dar, die mit den von einem mög­
lichen Gegner sicher dann auch ent­
wickelten wirkungsvollen Abwehrwaf­
fen vernichtet werden können. 

Die Ver (echter der militärischen 
Uberlegenheitsidee vertreten d ie Auf­
fassung, daß ein mit optischen Be­
obachtungsmitteln ausgerüsteter Sa­
tellit ständig ein wachsames Auge über 
das feindliche Gebiet haben würde 
und daß ihm größere Industrieanlagen, 
umfangreichere Truppenbewegungen, 
Vorbereitungen zum Einmarsch in ein 
anderes Land, wie überhaupt alle das 
Normalmaß überschreitenden militä­
rischen Aktivitäten nicht entgehen 
könnten. Diese Uberlegung mag für 
die Begleiterscheinungen der ver­
gangenen Kriege zutreffen, sie braucht 
für möglicherweise kommende Ereig­
nisse nicht notwendigerweise richtig 
zu sein. Oie militärischen Taktiken 
haben sich geändert. Man ha t sich auf 
eine Kriegführung mit Atomwaffen 

und Lenkgeschossen eingestellt und 
Maßnahmen getroffen, daß lohnende 
strategische Ziele entweder überhaupt 
nicht vorhanden oder aber so ge­
schü tzt sind, daß sie der Erkundung 
durch den Gegner und einem Angriff 
mit Fernwaffen entzogen werden. Man 
vermeidet den Bau großer Industrie­
anldgen und deren Zusammenballung 
duf wenige Bezirke und verteilt sie in 
kleineren Objekten, deren Vernichtung 
keinen zu großen Schaden mehr be- _ 
deutet und die als strategisches Ziel 
ddher auch uninteressant werden und 
so der Zerstörung vielleicht überhaupt 
entgehen. auf weite Flachen. Oder 
man verlegt lebens- und kriegswich­
tige Industrieeinrkhtungen unter die 
Erde, womit sie iJberhaupt dem Zu­
griff entzogen sind und kaum ausge­
macht werden können. Dieses Verfah­
rens hat man sich im letzten Krieg 
schon in weitem Maße bedient. Auch 
die Luftwaffe wird sich unterirdischer 
Absprungbasen bedienen. Aus skandi­
navischen Ländern wird z. B. berich­
tet, daß man dort immer mehr dazu 
übergeht, die Startbahnen der LuH­
streitkräfte in die Felsen der dort be­
sonders zahlreichen Gebirge zu ver­
I~gen. Vielleicht lassen aber auch 
widrige Wetterverhältnisse eine Be­
obachtung der Vorgänge auf der Erde 
durch den Satelliten nicht zu. Oie 
Flugzeuge könnten bei Nebel stdften, 
sie könnten es bei Nacht tun oder auch 
dann, wenn vielleicht gerade einmal 
gar kein Satellit da ist, um sie zu be­
obachten. Dasselbe gilt auch für grö­
ßere Truppenbewegungen, obwohl es 
zweifelhaft ist, daß in einem künftigen 
Kriege wegen der verheerenden Wir­
kung der Massenvernichtungsmittel 
iJberhaupt noch mit nennenswerten 
Truppenansammlungen zu rechnen ist. 
Der Einsatz stärkerer Truppenverbände 
könnte allenfalls noch zur Besetzung 
des feindlichen Gebietes nach einer 
gewissen Kriegsdauer notwendig sein, 
aber zu einem solchen Zeitpunkt wä­
ren die Raumwaffen des Gegners ohne­
hin nicht mehr einsalzfähig oder zer­
stört. 

Wenn der Satellit also offensichtlich 
schon so wenig zur militärischen Auf­
klärung über dem feindlichen Gebiet 
taugt, könnte man ihn dann wenigstens 
als Abschußbasis für Atomgeschosse 
verwenden? Wenn die Sache einen 
Sinn haben soll, müßten wir zu diesem 
Zweck natürlich einen "langlebigen'· 
Satelliten haben, der also - falls ihm 
der böse Feind nicht inzwischen den 

Garaus macht - stdndig seine Bahn 
zieht und von einer geeigneten Schuß­
position aus seine verderbenbringende 
Ladung losläßt. Damit ergibt sich aber 
von ... e lbst - genau wie hei dem älte­
s ten Vorderlader und dem modern­
sten Ferngeschütz - die Notwendig­
keit, ihn von Zeit zu Zeit mal wieder 
aufzuladen. Wie bringt mdn aber die 
Atomgeschosse zu ihm hinauf, der in 
einigen hundert Kilometern Höhe mit 
einer Geschwindigkeit von einigen 
... zigtausend Kilometern in der Stun­
de dahinfliegt? Etwa auch wieder mit 
einer ferngelenkten Rakete, die dann 
"oben" ihr Tran5porlgul duf den Satel­
liten umlddt? Bei elllern Optimismus 
und allem Glauben <In die fast unbe· 
schränkten Möglkhkeiten der Tech­
nik ist man geneigt, in die Wirksam­
keit dieses Verfdhr~ns gewisse Zwei­
f('1 zu setzen. 

Fortse tzung Seile 21 

.... 
Diese eute Station der Reise zum 
Mond, von dem Amerikaner Ches ler 
BonesteJl mit dem Zeichenstift fes tgebal­
ten, ist kein Phantasieprodukt, sondern du 
e rnst tu nehmende Ergebnis der Zusammen­
arbeit mit Raumspetlallsten unter der Lei· 
tung von Prol, \Vernher von Braun. Rechts 
die Raumstatlon, di e In 1700 km Höhe 
schwerelos die Erde umrundet. Links wird 
die eige ntliche Mondrakete, das Raum­
schiff, mit Hilfe von "Raumlaxi s" beladea 
und .. klar" gemacht. Beim Start aus 1701 
km Höhe braucht die Raket e nicht erst 
den Luftwiderstand der Erdatmosphiire "U 

überwinden. Sie spart also viel Energie, 

So lebt man in der RaumslatIon. 
die das Forsche rteam unler Leitung Wem· 
he r von Brauns bereits fertig durchkonstru­
iert hat - wenigstens auf dem Re l6bretl, 
IZelchnung: Fred Freeman.) Die Besa tzung 
soll, das hat Prof. von Braun In einem sei­
ner Bücher selbst bestimmt, nicht aus 
Abenteurern zusammengesetzt sein, SOD­

dern aus besonders sorgfältig ausgesuchteR 
~-t:innern von ausgeglichener Wesen5arL 
Jeder einzelne von Ihnen wird eine Spe­
zlalausblldung durchmachen müssen , den. 
.. oben" dürfte es wichtig sein, daß mil. 
z. B. in technischer Hinsicht au tark ist. ... 
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Sdlätze unterm Wüstensand 

'J:IIIN""'§ .. 

A lge,ien iSf unser Land. erklären die Aufständischen. Wir zä.blen hundertlilusend Mann, 
und wir kämpfen bis zum letzten Atemzug oder - bis der letzte Franzose algerischen Boden 
verlassen bat . Es bleibt nicht aus, daß in dem blutigen Kleln.krleg, der sich scbon mehr als 
drei Jahre hinzieht, auf belden Selten Gefangene gemacht werden. Ungewlft Ist das Schick­
sal hunderter Franzosen, die den Rebellen bisher lebend in die Winde gefallen sind. 

" 

lIort ist das Leben der Aufständi­
schen. erbarmungslos ihr Kampf gegen 
überlegene französische Tftlppen. Von si­
cheren Schlupfwinkeln aus unternehmen 
sie blllz.artige Uberlälle. Die Gebirge Alge­
rlens sind reich a n Schluchte n und Päs· 
sen, die nur dem Kundige n tugängllch 
und leichi zu verteidigen sind. Der W inter 
bringt oft Eis und Schnee und klirrenden 
Frost. De r Nachschub wird äußerst müh · 
sam mll den Maultieren herangeschilllt . 

• Unabsehbar weil dehnen sich die 
Dünen aus rolgelbem WOslensand. Nachls 
Ist es bltlerkall hier. Am Tage preßt eine 
erbarmungslose, grelle Sonne den Schall.· 
suchern den le llte n Tropfen Feuchtigkeit 
aus dem Leibe. An jedem Wasserloch wird 
Station gemacht, um die Tanks mit dem 
kostbaren StoU aui'lufOJlen , Am Abend 
stellt man die Fa hrzeuge Im Hillbkrels tu· 
,allllllen und schlägl In Ihrem Schult die 
Zelle auf. Dann tei lt der Expedlllonsielter 
die Wachen ei n. Die Maschinenpistolen 
li egen ständig grlHberell. Denn In der 
Sahara Ist das Leben äußerst gelihrllchl 

Ge'rockne'e Bohnen mU Speck sind 
eine De likatesse f(jr Mlinn er, die lange den 
Strapnen einer "Schalzexpedltlon" ausge­
setzt waren. Sie wissen einen tüchtigen 
Koch I.U schätzen. In Gebirgsgegenden Isl 
das Brennmaterial auch nicht so knapp 
wie in der SandwOste. Dort gibt es sogar 
Bäume, und dann wird mit besonderer Vor· 
liebe auf einem I-Ioldeuer abgekocht. 
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Die Franzosen haben es geschafft : Der Öls,rom' 

der Sahara fließt! Optimistisch verkündete 
Minister Le/eune : In wenigen Jahren wird 

Frankre ich neben den USA und der Sow/etunlon 
die größte tllmacht der Welt sein! Aber es Ist 
keine ungetrübte Freude. die unsere Nachbarn 
erleben. Im 3000 qkm großen Gebiet der tllquelle 
von Hassl Messaoud herrscht Ausnahmezustand. 

I ' .... ~ 
.. .- _"·t 
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Die Pipeline nach Touggourt - sie Ist 1000 km 
lang - muBte von Fallschirmtruppen abgeriegelt 
werden. Denn : In Aigerien tobt der Krieg! Dem 
neuen Reichtum droht Gefahr! Gefahr droht auch ... 
den Forschern, die mit Gelgen:ählern und anderen 
Spezialgeräten nach Bodenschätzen fahnden. Wäh· 
rend sie Uranlum, Mangan, Nickel, Platin und 
Diamanten entdeckten, s("machten Hunderte 
franzosen In geheimen Gefangenenlagern der 
Rebellen. - Fortsetzung folgt Im nächsten Heft. 
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60000 km s rraßen hat A igerien heute. Das Land von 2,2 
Mil lionen Quadra tkilometern und 9, 1 Mil lionen Einwohnern Isl 
vollkommen ohne sch iffbare Flüsse, die de n Tra ns po rt der Bo­
denschä tze und das Leben der Menschen seh r erleichtern wÜrden. 

Trotz der Gelohre n , die ihnen von Aufständischen und der 
(ast menschenleeren \VÜste seiher drohen - die fran~ö51'chell 
Geologen "käm men" unverdrossen und systemalisch den algerl . 
sehen Tell der Sahara weiter nach Bodenschätzen ab. Ihrer 1:~' 
hen Ausdauer haben es die Franzose n zu danken, wenn ihr Land 
in nahe r Zukunft zu de n Olmacbten gebören wird. Diese Man­
ner haben vor Jahren die alge rische Kohle entdeckt und kOrz­
lieh erst wieder neue reicbe Enlage r, darunter ein Vor­
kom men von mehr als anderthalb Millionen Tonnen Ma ngan. 

Um d e r S abo tagegefahr z u b egegn e n . wurde 
das Olfundgeblet und der mehr als 1000 km lang e 
Tra nsporiweg von der Außenwelt abgeriegelt. - In 
lIassl Messaoud pumpt man das "schwan.e Gold'· aus 
dem Schoße der WOste ans Tages licht und schafft es 
durch eine vor wenig en \Vocben erst verlegte kleine 
Pipeline na ch Touggourt. In Tankwagen geht da no 
die gefährliche Reise weiter an die algerische KO ste . 

Unter d e n Aug e n de r Aulst ä n d isch e n wurde 
diese r "EisenbahngOrtei" zum pltransport durch die 
Sahara gebaut. Frankreich hat sich die Erschließung 
des 015 schon einiges kosten lassen. Auch die we itere 
wirtschaftliche l:nlwlcklung hang t vom Kapital ab. 
Abe r damit steht es nicht gut bel der Grande Nation. 
Mitln boHt auf Auslandskapital und auf den Gemein­
samen Europäischen Markt. Ob das die Lösunq 1511 ... 
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Christli(he Seefahrt auf neuen Wegen 
Eisenbahn und Fliegerei lassen noch auf sich warten 

Riesige Mengen von öl und Kohle werden durch wenig Uran aufge­
wogen und ersetzt. In Kernreaktoren wird Hitze erzeugt, mit Ihr wer· 
den SchlHe angetrieben. Die Atomkraft bringt drei Vorteile: Der te ure 
SchlHsraum wird frei, den die gr06en BrennstoHbunker bislang bean· 
spruchteni mit e iner geringen Menge spaltbaren Materials können 
Ozeanriesen ein Jahr fahren, ohne zu tanken; U·Boote können lange 
unter Wasser bleiben, da der Reaktor Im Unterschied zur ölfeuerung 
keinen SauerstoH verbraucht. Doch mu6 für das Abschirmen der radio­
aktiven Strahlung gewissenhaft gesorgt werden. Viele Nationen bauen 
oder planen bereits heute atomgetriebene Schi He und Lokomotiven. 
Lesen Sie In unserem nächsten Heft : Mit Atomkraft durch die Lüfte. 
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• Amerika plan. an 
alomgelrlebenen Schif­
fen außer neuen V-Boo­
ten kombinierte Fracht­
Fahrgastschiffe, einen 
Uoterwasse rtanker und 
einen Flugze ugträger mH 
querlau(ender LandenlI· 
ehe und weitreichender 
Radaranlage. (Unser 811d .1 

Schniltige Form und . 
am Kommandoturm an­
gebrachle Sieuerungsele­
meute werden das US­
Atom-U- Boot "Skipjack" 
besonders schne ll und 
manöv rierfä hig machen . 

~ A l omJokomotlvcn 
werd en nicht nur In 
Ame rika, sondern auch 
von der Deutschen Bun· 
desbahn projektiert. Elek­
trischer Antrieb Ist heule 
noch billiger. Doch kom ­
men einige Atomloks für 
SChwertransporle und 
nicht e lektrifizierte 
Strecken In Frage. Eine 
deutsche Atom lok, die 
von Dr. Ing. GößI ent­
worfen wurde, 8011 etwa 
2 Millionen DM kosten . 
Der Baubeginn ist noch 
nicht festgeseh.t. Erst 
soll en die Erfahrungen 
a nd erer Länder vorliegen. 

Der Kernreaktor e in es • 
HandelsschHfes, das In 
den USA gebaut wurde. 
Oie Anlage Ist nicht viel 
größer als die herkömm­
lichen HeizkelIeI . Da 
ungefähr 200 kg Uran 
ausreichen, um einen 
Ozeanriesen den Erdball 
mehrmals umkreisen zu 
laSsen, wird jedoch der 
Platz gewonnen, der frU­
her von BrennstoHvor­
räten benö(lgl wurde . 

•... -
Der " H ellbutt", ein neues, atomgelrle­
ben es U-Boot der amerikanischen Marine, 
wurde vor kurzem auf Stapel gelegt. Unser 
Bild zeigt das mll Flaggen geschmückte 
e rste Bauten, den Zenlralrlng des KleIs. 
Das Boot so ll mit einer Abschußbasis fOr 
ferngelenkte Raketen bestOckt werden. 

~ Ei n russisch es A t o m schiff wird in na­
her Zukunft die Polarroute von Archangelsk 
und Wladlwoslnk aus befahren und mit 
eigener Kraft die Eisfeld er durchschneiden 
können. Der l upermoderne Ozeanriese wird 
ei ne Wasserverdrängung von 25000 Ton­
n en haben und In e iner Uberglalite n 
Halle einen Hubschraube r mit sich führen . 
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DIe Naulilus. Amerikas erstes Atom­
U-Boot, kehrte von einer Nordfahrt er­
folgreich zurück. Das Schiff war unter dem 
Eis in 5", Tagen 1383 Meilen weit zum 
Polargebiet vorgestoßen. Dabei wurden 
Messungen zur Erforschung deI Nordmee­
res durchgeführt, die Dicke und der Ver­
lauf von Eisieldern, die MeerestIefen, der 
Salzgehalt und die Temperaturen ermittelt . 

• Ein Querschnitt durch die Nautilus, die 
nach siebenjähriger Entwick lungsarbeit 
mH einem Kostenaufwand von 50 MIllio­
nen Dollar erhaut wurde. Da der Atom ­
reaktor im Unterschied zu den alten An­
lrlebsaggregaten keinen SauerstoH ver­
braucht, können Atom-U-Boote lange tau · 
ehen. Ih r Aktionsradius ist unbegrenzt . 

So Jäult der Atommolor d e r NauU/us: In einem Reaktor (I) 
erzeugen Atomke rnspaltungen große HUze. Diese wird durch 
Wasser, das unter starkem Druck und durch eine Pumpe (3) In 
Zirkulation gehalten wird, in einen Boiler (2) abgeleitet. Hober 
Druck Ist Innerhalb dieses Kreislaufs notwendig, damit das Wasser 
trotz groBer Hitze nicht verdamplt. Im Boiler wird fUr einen 
zweiten Kreislauf aus Wasser Dampf erzeugt, der die Turbine (4) 
treibt und wieder %u Wasser gekOhlt wird (6) . Ein Getriebe (5) 
Überträgt die Turbinenumd rehung auf die Schiffischraube. Bild 

~ links zeigt die US-U-Boote Seawolf und Nautilus Im Hafen . 
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rollt • sie Auf Rädern 
durch die Lande 

Die fahrbare Luftschutzausstellung leistet wertvolle Aufklärungsarbeit 

fI:1iliftinmlj 8 

~ " Es Isl erwiesen. daß es 
Baustoffe gib t, welche die 
W irk ung radioaktive r Strah­
len erheblich abzuschi rmen 
ve rmögen," Das erk.lärte der 
Ausstellungslel ler unserem 
Reporter an H and eines IUt 
di ese Schau kons trui erten 
beweg1lchen Modell es mit 
echte r radloa kllver SI rah lu ng. 

Auc h die Jugend Ist da- ~ 
b el ! Die Kl assen der ve r­
schiedensten Schulen be­
suchen meist geschlossen 
die Ausstellun g. Die Ein­
d r;:lkke der Schul j ugend fin ­
den da n." in Schula ufsä lten 
i hren N iederschlag. Und das 
sehr o ft recht krHlsch. V iele 
j unge Menschen meldeten 
sich zu r täUgen Mll arbelt. 

Der A u sste llungswage n 
des Bundesl uilschu tzvcrban­
des Ist ein technisches Mei­
s te rwerk. Du rch ei ne h ydrau­
li sche Anl age kö nne n Da ch 
und \Vä nde ausgefahren wer­
den, so daß da durch e in Aus­
stell ungs ra um von fas t 60 qm 
Größe e nts teht. In nur we ni ­
gen Minuten Is l die A us­
stellu ng auf- und abgeba ut. 
~ 

I 
~ . 

Blick In die Jahrbare Lullschulzauss l e llung. Mit den 
modernsten AnschauungsmIt le in wi rd den Besuchern gezeig t, 
welche ve rheerenden Auswirk ungen ei n ZukunftskrIeg ha be n 
könnte u nd welche Sch ul'l mög ll chkelte n empfohlen werden. 
Fotomo nt agen, Modelle u. a. mahn en und unterricht en zug leich. 

Jeder hat das Recht auf Leben und 
körperliche Unversehrthelt (Artikel 2 
des Grundgesetles' . Das besagt, daS 

der Staat gegenUber dem BUrge, be­

stimmte Pflichten hat. Aber anderelleUs 
hat auch der BUrger Pflichten gegenUber 
dem Staat. Hiervon geht die Thematik 

der fahrbaren LuHlChulIBulStellung au •• 
Große und eindrucksvolle Modelle lei· 
gen den Besuchern die möglichen Ge· 
fahren eines Zukunfukrleges . owle die 
von Wlnenschaftlern erprobten Schull­
möglichkeiten. 
Mehr als 200000 Penonen besuchten 
die.e Aunlellung In den fast drei Jahren 
ihres EinsatlOs. In Prello und Rundfunk 
fand diese so wichtige Aulklärungurbelt 

ihre Anerkennung. ..Hier wird mit 
schonungsloser Offenheit gelelgt, wal 
wir alle winen mUnen." So lautete Uber· 
ein.timmend die Meinung. 
In d o n 74 Orten der BundeIrepublIk, In 
denen die Auntollung bl. jetlt geleigt 

wurdd. fand die Schau gr08e. IntereUG 
in der I::'ffentlichkell. 



.... 
Spiel mJl mIr, for· 
dert der kleine Rbesus· 
aUe Jlm seinen Hunde­
Freund auf und macht 
einen Handstand auf 
dessen Nase. Aber Bob 
reagiert sehr sauer. 

Weh' getan1 fragt ~ 
Jlm voller Mitleid und 
krault Bob auf dem Na­
senrücken, we il e r das 
besonde rs gelne hat 

~ MJt einem Salz hockt 
Jlm auch schon auf 
Bobs RUcken und be­
ginnt, das Fell seines 
Spielkameraden nach 
lästigen Einwohnern 
abzusuchen. Aber Bob 
hat w eder Flöhe noch 
Läuse, und so endet die 
Ceschlchte mit belder· 
seitIger Ve rs timmun g, 

Der LJeblJngspJalz des Rehbocks Hand Ist die Sofaecke neben dem Radio. Es war 
an einem Julltag , als de r vierundzwanz igjäh rige Georg im Sa uerland e inen Spaziergang 
machte. Plöb.ll ch fa nd er e in junges Reh, desse n rechter Hint e rlauf gebrochen war. Der 
lunge Ma nn pOegle das Tier gesund, und die bei den wurde n unzertrennliche Freunde. 
Hans l kehrte Da ch der Genesung in den \Vald zurück, kommt aber zu rege lm äßigen Be· 
suchen Ins Haus. Beinahe wäre Georg nachträglich wegen Wild erei ve rurteilt worden. 

riH fiuHdelebeH 
und 

eiH JifeHspaq 
Unser Fotograf belauschte seltsame 

Tierfreundschaften 

Schau nur, wie ich an der \Vand hoch­
springen kann . 'Varum bist du denn heute 
so tranig l Sonst has t du doch immer Lus t, 
mit mir umherzutolle n. a wa rte nur, Ich 
werde dich schon munter machen, lndlgniert 
und ge langweilt blickt Bob In die Ferne. 

Ein Steinadler beim Abendschoppen. ein ungewöhnli ches Bild! Gehorsam wie 
ein Jagdhu nd hat sich de r scheue Raubvogel an das Wirtshaus-Milieu gewöhnt und s llzt 
ruhig auf der Schulter seines Herrn und schaut Inte ressiert dem für Ihn unverständlichen 
und seltsamen Tre iben der Minner zu. Tagsübe r jagt der Adler Im Ge birge fUr seinen 
Helm und apportiert \Vildenten, Kaninchen und auch hin und wieder ei ne n Fasan . 
W enn sich de r Vogel auch zuerst vollkröpft, so bl eibt doch genug Beute tlbrlg. 

9 'J:"I@fflilij 



EGON LARS EN !)u wirst ilie 
2u({unlt nom erle6en 

Der Reporte r Egon Larsen hat sich Professor Bcrgh, e inem Spezia listen 
für die Ti efkühlun g organische r Zellen, zu einem Experiment zur Ver­
fügung ges tellt. Die Zeit verrinnt , und der Professor sUrbt. Endlich, nach 
25 Jahren, erwacht Larsen aus seinem .. Dornrösch ensch laf" , Er i st kaum 
gealte rt , ke rn gesund und macht sich unt er der Leitung Dr. Naidus. Pro­
fessor BerRhs Nachfolge r, daranf die " W elt von heute" - man schre ibl 
mittlerweile das Jahr 1983 - zu entdeck en. Die Redaktion seiner ein­
s tigen Ze itschrift e rteilt ihm dazu den Auftrag. Vollkommen verändert 
i st die W elt, die Larsen aufnimml. Technik und A utomation beherrsch en 
das Leben, haben Ilausha lt und f amilienleben vollkommen umgesta lte t. 

2. r 0 r t s e 1 z u n 9 

Ein Kasten, der an der Wand hing, 
erwies sich als Ofen, In drei verschie­
denen "Abteilungen" wurden Fleisch, 
Kartoffeln und Bohnen untergebracht, 
darauf Knöpfe einnesteilt und Schal­
ter gedrehl. Den Rest besorgte der 
} loch frequenzstram, der dIe Nahrungs­
mittel nicht wie einst von außen nach 
innen, sondern von innen nach außen 
kochte. 

"Dort drinnen sind die Teller", sagte 
frau Naidu. 

Ich öffnete den Deckel eines Kastens, 
und da stand das Porzellangeschirr in 
Reih und Glied; es war der automatische 
Abwasch- und Trockenapparat, der nicht 
nur mit Warmwasser und Heißluft, son­
dern ebenftllls mit I fochfrequenzstrah· 
len - zum Trocknen und Sterilisieren 
- arbeItete. "Viele Familien benutzen 
heutzutage nur noch Kunststoffgeschirr, 
das man einfach wegwi rft, wenn es 
schmutzig ist", meinte Frau Naidu, 
"aber wir sind noch etwas altmodisch 
und ziehen Porzellan vor." 

Ein leises Geräusch hinter mir ließ 
mich herulllfahren. Aus ei nem Kasten, 

an dessen Seite sich eIße Kldppe geört­
n"t hatte, kam eine Ladung frischer 
Wdsche heraus, blütenweiß, gebügelt 
und gcfalt~l. Dieser Kasten war Frau 
Naidus ganzer Stolz: es war die neue 
kombinIerte Ultraschall-Wasch- und 
Plältmaschine für die Haushaltswäsche, 
die ~Iebügell werden mußte, während 
Hemden, KleIder und Unterwäsche in 
einer kleineren Maschine nur noch ge­
waschen wurden, da das BLigeln bei 
ihnen nicht mehr nötig war. 

Eine Abteilung des Elektronenofens 
n<ich der anderen leuchtete rot auf: das 
Essen war fertig, und ich half der Haus­
frau dabei, alles in die zum Wohn- und 
Eß raum führende Wand klappe zu schie­
ben. 

Druben fand ich Dr. Naidu wieder. Er 
halle sich umgezogen und trug ein 
bl1nlgemustertes. bis auf die Knöchel 
reichendes Gewand: eine arabische 
"Dschellabijah", die sich als Hausanzug 
für Mdnner eingeburgert halte. " Zwei­
hundert Jahre lanQ habt ihr Europäer 
euch zum Zeichen eurer Würde in 
dunkle Gewdnder gehüHt'·, sagte Dr. 
Naidu. "Wir Orientalen sind stolz dar-

Ein e /ek',on lsche, KUhlsch ,ank, wi e e r - nach Ansicht Egon Larsens - knnlllg 
Obe r~1I In Ge brauch sein wird. Auf di eses prakti sche Modell wird nIemand verzichten . 
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COllyriqhl: Grbr. Wciß-Verlllq 

auf, endlich ei n wenig Farbe und Auf­
heiterung in die Herrenmode gebracht 
zu haben!" 

Mr. Hawk ins erschien und wurde mir 
\-orgestellt: ein ernster junger Mann in 
emem ahnlichen Overall-Anzug, wie ich 
ihn selbst anhalte. Er war der "Tech­
niker" der Wohnsiedlung, tu der Dr. 
Naidus Haus gehörte. Er war Jung­
g€'selJe und wurde oft zum Essen pin­
geladen. Seine Aufgabe bestand darin, 
die zahllosen elektrischen, elektroni­
schen und mechanischen Einnchtl1ngl'n 
in denH<iusern instand zu halten-eine 
Arbeit, die ei n hohps technIsches Ver­
standnis und pine spczitllisiNte Aus­
bildung verlangte. Ddrlllll qehört"n 
diesE' Technik<'r auch der gleichen so­
zialen Schicht an wie Arzte, Anwdlle, 
Schriftsteller und dndere ,,[reie" oder 
"akadem ische" Berufe, denn mit den 
" Hausme:stern" der fünfziger Jahre 
ließen sie sich III keiner Weise mehr 
vergleiche n, wenn s-ie duch schließlich 
nichts anderes laten , als den hduslichen 
Betrieb in Gang zu hallen. 

\1ir begann allmählich klarzuwer­
den, daß solche Begriffe wie "Arbeiter­
klasse" und "Mittelstand" jetzt nicht 
mehr paßten, ddß sie in einer Welt 
sinnlos waren, in der jeder arbeitete, 
wo Erziehung und Ausbildung nur 
noch von den Fdhigkeiten und Wün­
schen der jeweiligen Person abhmgen. 
Die Naidus erzcihlten mir in diesem Zu­
sammenhang, daß ihr einziger Sohn, der 
im Augenblick noch in einem bekann­
ten Internat lebte, Bezirkstechnikcr 
zu werden beabsichtige. 

Das Tischgespräch drehte SIch natür­
lich um das Essen. WCihrend ich d-lS 
wunderbar ztHte, "elektronische" Rump­
steak auf der Zunge zergehen ließ, er­
fuhr ich, was es mit den mysteriösen 
Begriffen "alle Küche", "Neukost" und 
"Kurzdiät" tur eine Bewandtnis hatte. 
Was wir da aßen (und tranken, denn es 
gab einen herrlichen 1967er Gothen­
burger Spdllese dazu, gereift in kunst­
Iicher Tropensonne). das war "alte 
Küche' ·: so ziemlich das Teuerste, was 
sich für Kenner und Romantiker des 
Jahres 1982 auftreiben ließ. Richtiges 
Fleisch, echtes Gemüse, Obst aus dem 
Garten - nur ein kleiner Teil der mehr 
als drei Milliarden Menschen konnte 
sich einen derartigen Luxus leisten. 
Das andere Ende der Skala lieferte 
Nahrungspillen, die man in etwas ste­
rilisiertem Wasser auflöste oder lrok­
ken hinunterschluckte. Sie en thiellen 
genau dosiert das, was der Körper 
brauch t - nicht mehr und nicht weni­
ger. Frau Naidu war eine 9roße An­
hängerin dieser sogenannten KurzdHi.t, 
die schlank und arbeitsfähig machte, 
aber länger als eine Woche hielt sie es 
damit meistens nicht aus. Als For~ 
schungslaborantin in der Welternäh­
rungsstelJe bekam sie jeweils die neue­
sten Pillen und Tabletten zur Begutach­
tung und probierte sie auch stets pflicht­
gemäß aus. Aber die Natur brach sich 
immer wieder Bahn, und nach ein paar 
Tagen Kurzdiät ließ sie sich, sehr zum 
Vergnügen ihres Mannes, meistens die 
größte Packung Schokolade, die in der 
Zentrale erreichbar war, schnellstens 
per Rohrpost z ... schicken ... 

Dr. Naidu dagegen war Anhänger 
der "Neu kost" Darunter verstand man 
eine Reihe moderner Nahrungsmittel. 
die aus verschiedenen Rohstoffen und 
nach unterschiedlichen Methoden her­
gestellt wurden. Den Großteil lieferte 
die "Seewir tschaft". Da gab es vor al~ 
lern das Plankton, das mit seinem ho­
hen Gehalt an Protein und Kohlehy­
draten einst nur den Fischen als Futter 

'1pdient hatte: nun ml1flten sie es mit 
dpn Menschen teilen. Es wurde von 
schwimmenden Fabriken frisch allf 
dem Mper verarbeitet, und das Ergeb­
nis waren verschiedene feste, flüssige, 
mehl- oder fleischartige Rohstoffe für 
die Küche und die lebensmiltelindu­
strie. 

Das M('er lieferte auch eine andere 
Gruppe von Massennahrungsmitteln -
Algen. Da waren nicht weniger als 
zehntausend zuchlfcihige Arten, die 
t'inen hohen Proteingehalt und eine 
schnelle Photosynthese aufzeigten, wor­
unter die Umwandlunq des Kohlen­
dioxyds und des Wassers unter Ein­
wirkung des Sonnenlichts zu Kohle­
hydraten wie Zucker und Stä rke zu ver­
stehen ist. "Seegras", also die Alge im 
weitesten Sinn des Wortes, ist ein ur­
alter Nahrungs-Rohstoff; aber es war 
die kleJßste, einzellige Algenart Chlo­
rella , die von den Wissenschaftlern rur 
die Ernährung des M enschen im letzten 
Drittel des zwanzigsten Jahrhunderts 
ausgewdhlt worden war. 

Diese mikroskopisch kleinen, grünen 
Pünktchen vermehrten sich nicht nur 
unheimlich rasch, sondern vertrugen -
mit entsprechenden Zutaten - auch 
jede Verarbeitung zu Suppen und 
Speiseeis, Brot und Gcmuse, Eipulver 
und Schokolade, Futtermitteln und 
" Fleisch ", d. h. zu Nahrunqslllllteln die 
völlig natürlich schmeckten und eben­
so nalürlich aussahen. Wohl der größte 
Vorteil der Mikroalgen war die völlige 
Unabhtingigkeit ihrer Erzeugung von 
geographisch('n oder klimatischen Be­
dingungen ; si(' wurden in riesigen Kul­
tmen gezüchtet in den warmen L<in­
d<>rn unter freIem llimmel, in den käl­
tNen Zonen in künstlich bestrahlten 
Großanlagen - und brauchten außer 
Licht lediglich Wasser zu ihrem phä­
nomenalen Wachstum. 

"So haben wir das Gespenst lier 
Welthungersllot gebannt", sdgte Dr. 
Naidu. " Ich mag die neue Küche sehr, 
und ich denke, daß auch Sie sie gern 
hdben werden, wenn Sie sich erst dat­
an gewöhnt haben, riaß ein Steak 
nicht unbedingt von einem geschlach­
t{'ten Ochsen kommen muß." 

Trotzdem war ich recht froh, daß es 
zu meiner ersten Mahlzeit "echte'· Le­
bensmittel gegeben hatte. Auch der 
Pudding, der nun folgte , schmeckte wie 
in der guten, allen Zeit. Dr. Naidu 
grinste, als ich seiner Frau ein freund­
liches Kompliment über ihre Koch­
kunst abstattete. "Das ist auch meine 
Lieblingsspeise, die wir da gerade ge­
gessen haben - Chlorellapudding!" 
sagte er. 

Als Techniker bewunderte Hawkins 
die modernen Methoden, rein synthe­
tische Nahrungsmittel herzustellen -
dis Feinschmecker gab er allerdings zu, 
die "alte Küche" sei seine stille Lei­
denschaft. "Wenn ich auch weiß, daß 
man den Geschmack eines Filets mi­
gnon aus Plankton mit Zusatz von Na­
triumglutamat täuschend echt erzeu­
gen kann, 50 ist mir das gute alte Rind 
eben doch am liebsteni" sagte er. 

"Ihr überbeza hlten Experten könnt 
euch ja diesen Luxus leisten", sagte 
Frau Naidu. "Wie aber sollten wir die 
K i nder der Welt versorgen, wenn sie 
all e Naturmilch haben wollten?" 

Und sie berichtete mir VOll dt:1lI wis­
senscha ftlichen Wunder der "biologi­
schen Milch", die in riesigen , glocken­
förmigen Fabriken aus Steinkohle als 
Ausgangsstoff gewonnen wurde; Mi­
kroorganismen und Wasserstoff ver­
banden sich mit dem Kohleprodukt zu 
einem weißen Saft, der die gleichen 
Bestandteile enthielt wie sehr fette 
Milch. Auch die jungen Tiere in der 
Landwirtschaft - zum Beispiel Fer­
kel - bekamen künslliche MIlch (we­
gen der starken Beanspruchung der 
Muttertiere durch weitgehende Ein­
führung der künstlichen Befruchtung). 

"Das heißt also, daß es im Laufe der 
letz ten fünfundzwanzig Jahre auch auf 
dem Gebiet der Landwirtschaft eine 
Revolution gegeben haU" fragte ich 
Frau Naidu. 

"Durchaus nicht. Reorganisation 
wäre wohl ein passenderer Ausdruck 
dafür. Wir verwenden einfach alle nur 
denkbaren Nahrungsmittelquellen, um 
die Menschheit satt zu bekommen . Und 



dazu hat man der traditionellen Land­
wirtschaft alle modernen Hilfsmitte l 
zur Verfügung gestellt. Das Getreide­
wachsturn wird heute durch Neutro­
nen- und Gammabestrahlung der Sa­
men auf das dreifache Tempo beschleu­
nigt so daß mehrere Ernten in einem 
einzigen Sommer moglich sind. Das 
macht natürlich auch besonders wirk· 
same Dungemittel erforderlich, geruch­
lose Gase und Flüssigkeiten, die hun­
dertmal besser sind als Stallmist oder 
chemischer Dünger aus der ersten 
HäHte unseres Jahrhunderts. Außer­
dem stehen ganze Flotten von Ernte­
maschinen zur Verfügung, die zen tral 
ferngesteue rt und ko nt rol lie rt werden." 

"Und vergiß nich t den e lektrischen 
Fischfang Iß der Seewirtschart", er­
gdnzte Dr. Naidu, "Seitdem man ent­
deckt hat. daß die Fische von einem 
JJoSltlven elektrischen Pol anqeZO'len 
werden, sind natürlich alle Fangschiffe 
mit Stromnetzen ausgestattet. Je schwä­
cher der Strom, um so größere Fische 
werden damit gefangen! Es hat sich 
gezeigt, daß man mit rhythmischen 
Stromstößen die Muskelbewegungen 
der Fische so beeinnussen kann, daß 
sie auf den positiven Pol zuschwim­
men müssen - ob sie wollen oder 
nicht. Das Fischefangen ist dadurch so 
einfach geworden, daß man strikte 
interkontinentale Fangvorschriften ein­
führen mußte, um die Ausräuberung 
O .... r Meere zu verhindern. Die Mdr :lC­

ab te il ung der Weltpolizei läßt da nicht 
mit sich spaßen! Außerdem fischt man 
heutzutage mehr und mehr in der 
Tiefe; im Kaspischen Meer zum Bei­
spiel wird eine Tiefsee-Fischzucht be­
trieben, die den ganzen mittleren 
Osten versorgt." 

"Ich glaube, die Zukunft des Er­
nährungswesens gehört der Photo­
synthese", sagte Hawkins. "Der künst­
lichen, meine ich natürlich. Wir stehen 
ja erst am Anfang, aber die Möglich­
keiten sind unbegrenzt. Endlich haben 
die Forscher entdeckt, wie die Natur 
ilUS Licht, Wasser und Koh lendioxyd 
Sldrke und Zucker herstellt... mit 
einem Schuß Phosphor natürlich, der 
sich als entscheidender Faktor bei 
diesem Vorgang herausgestellt hat . In 
zwanzig Jahren wird es wohl über­
haupt keine Landwirtschaft im herge­
brachten Sinne mehr geben - davon 
bin ich überzeugt. Dann wird man 
sämtliche Lebensmittel durch künst­
liche Photosynthese herstellen; ein 
paar Versuchsanlagen gibt es ja schon, 
und die Ergebnisse sind recht vielver­
sprechend I" 

"Da bin ich aber gespannt, wie ihr 
zwei dann eure Kochorgien feiern 
werdeU" lachte Frau Naidu. Ihr Mann 
und Hawkins belegten nämlich alle 
ein bis zwei Wochen ihre Küche mit 
Beschlag und kochten nach alten Re­
zepten - Curry, Kebab, Apple Pie, 
Mussaka, Hammelragout, Gulasch, 
Coquille St. Jaques und ähnliche kos­
mopolitische Spezialitdten. Das Fest -
vom Einkauf bis zum abschließenden 
Mokka - dauerte meist einen halbpn 
Tag. Es war eines der "Hobbys" der 
beiden Mdnner, und solche Stecken­
pferde spielten, wie ich bald erfahren 
sollte, in dicser Welt der ausgedehnten 
Freizeit eine recht bedeutende Rolle. 

Aber Hawkins war nicht so schnell 
von seinem lieblingsthema, der künst­
lichen Photosynthese, abzubringen. 
Seiner Ansicht nach war sie eine Er ­
rungenschaft, die das Antlitz der Erde 
noch mehr verändern würde als die 
Erschließung der Atomenergie vor 
einem Vierteljahrhundert. Sie würde 
möglicherweise die Ausnutzung der 
Atomenergie im 21. Jahrhundert über­
nüssig machen. "Denn dann könnten 
wir die gesamte Sonnenkraft nutzbar 
machen und nicht nur einen winzigen 
Teil wie heute!" erklärte er. 

Das war fur mich das Stichwort zu 
einer der Fragen, die mich brennend 
interessierte, nämlich, wie die neue 
Welt in AnbetraCht rler gewaltigen 
Technisierung das Energieproblem 
löste. Darum benutzte ich auch sofort 
die Gelegenheit, Hawkins darüber um 
Auskunft zu bitten. Frau Naidu legte 
jedoch Protest ein. 

"Sie haben bei Hawkins Bericht über 
die Photosynthese schon ein paarmal 
das Gähnen unterdrücken müssen! Ich 

glaube, es ist für Sie höchste Zeit, ins 
Bett zu gehen, Er darf am ersten Tag 
nicht gleich übertreiben - meinst du 
das nicht auch?" sagte sie zu ihrem 
Mann. "Du bist doch sein Arz!!" 

Das Gastzimmer der Naidus war ein­
fach und zweckmdßig. Auch hier wurde 
die Beleuchtung durch Elektrolumines­
zenz erzeugt. Ehe sich die Dame des 
Hauses von mir verabschiedete, zeigte 
sie mir noch, wie ich mir sanfte "Schlaf­
musik" einstellen konnte. Ihr Mann 
hatte sich zu Hduse dieselbe Anlage 
geschaffen, wie ich sie schon beim Er­
wachen im Krankenhaus vorgefunden 
halte. Für Schlaftabletten hatte er nun 
einmal nichts übrig. Doch ich brauchte 
weder das eine noch das andere: 
kaum hatte ich mich hingelegt, war ich 
auch schon eingeschlafen. 

Das Badezimmer, das ich am näch­
sten Morgen betrat. war fast so ähnlich 
wie im Krankenhaus. Auch hier gab es 
eine der Körpergestalt angepaßte ein­
gebaute Badewanne. zu deren Remigung 
ich nur auf einen Knopf zu drücken 
brauchte, der eineSprühanlage auslöste. 
Handtücher waren nicht da: statt des­
sen benutzte ich eine Heißluftdusche 
in einem kleinen Nebenraum. Von 
meinem Zimmer aus hatte ich einen 
herrlichen Ausblick über die Bucht und 
den Hafen von S1. Mary. Ich öffnete das 
Fenster, mußte es jedoch sofort wieder 
schließen, da mir ein eiskalter Wind­
hauch entgegenschlug. Erst in diesem 
Augenblick wurde mir bewußt, daß das 
Zimmer durch ein besonderes System 
geheizt wurde: erst nach längerem 
Suchen kam ich dahinter: die Hitze ent­
strömte der Tapete! Als ich meine Gast­
geber beim Frühstück danach fragte, 
erklärte man mir, daß unter der lustigen 
Tapete, die den Raum schmückte, noch 
eine zweite Schicht mit einem einge­
druckten Stromkreislauf läge. In dem 
Wohnraum mit seinen Paneelen kam die 
Wärme jedoch aus dem Fußboden, 
unter dem sich ein Netz von Heizdräh­
ten hinzog, wdhrend Ventilationsöffnun­
gen im Paneel der Wände der Luft jedes 
Stä.ubchen entzogen. 

Mein Frühstück war ganz nach alt­
englischer Art bereitet, es bestand aus 
Tee, Schinkenspeck und Eiern, Orangen­
marmelade, Brot und Butter, aber Dr. 
Naidu gab mir auch verschiedene 
seiner Neukostspezialitäten zu kosten: 
Fruchtsaft aus Alginsäure und Glukose, 
Planktonkonfitüre und Käse aus "biolo­
gischer" Milch. Frau Naidu hingegen 
schluckte eine gelblich weiße Tablette. 

"Wie wär's mit einem Spaziergang?" 
fragte sie mich. ,.leh muß ein paar Klei­
lligkeiten einkaufen. Oder wollen Sie 
lieber die Zeitunq lesen?" Sie drückte 
auf einen der unzähligen Knöpfe im 
Paneel, und sofort fiel aus einem Schlitz 
in der Wandtäfelung ein Pdckchen be­
druckten Papiers in den darunter ange­
brachten Auffangkorb. "New Vork & 
London Times" stand auf der Titelseite. 
Druck und Papier hallen etwas Unge­
wohntes. "Wo wird dieses Blatt denn 
nun gedruckt, in London oder in New 
York?" fragte ich. 

"Weder in London noch,.in New York 
- sondern hier, in der Wand", erklärte 
Dr. Naidu. "Wie alle Zeitungsabonnen­
ten haben wir ein ,Fax'·Gerä1. Der 
Name ist von Faksimile abgeleitet. Die­
ses Gerät fängt die von den Verlagen 
ausgesandten Mikrowellen auf und 
und setzt sie in Druck um. Es ist eine 
Kombination von Fernsehempfänger 
und Bildtelegraphie und arbeitet mit 
einer Geschwindigkeit von einer Mil­
lion Wörtern in der Minute. Auf diese 
Art braucht man im Verlagshaus nur 
ein einziges Exemplar herzustellen -
alle anderen Exemplare werden an Ort 
und Stelle reproduziert." 

"Ist das nicht aber ein ziemlich kost­
spieliges Verfahren, um den Lesern die 
Zeitung ins Haus zu bringen?" 

"Soweit ich unterrichtet bin, macht 
sich die Anlage bereits nach etwa sechs 
Monaten bezahlt. Uberlegen Sie nur, 
was die Zeitungsverleger einsparen -
riesige Rotationspressen, Transport, 
Zustellung und dazu den teuren Ver­
waltungsapparat für das altmodische 
Verfahren des Austragens. Bedenken 
Sie auch, daß der Abonnent, ganz gleich 
wann er den Knopf betätigt, jeweils 
immer die allerneusten Nachrichten 
empfängt." 

Ich beschloß, mir das Vergnügen der 

Ausnulzung d e r Sonnenen ergIe ! Unser Bild zeigt den großen Parabolspiegel in de r 
Versuchsa.nslalt von MonUouls. Auch fürd en EIgengebrauch soll das einmal mögllcb werd en. 

Lektüre einer Zeitung aus dem Jahre 
1983 für später aufzuheben und Frau 
Naidu bei Ihrem Einkauf zu begleiten. 
Wie so viele Londoner Straßen war 
auch die Wohnsiedlung verkehrsfrei -
nur Fußgänger waren zu sehen, die 
Autos hatten ihre eigene Schnellstraße 
jenseits der Hauserreihen. Wir gingen 
fünf Minuten.,. und dann sperrte irh 
Mund und Augen auf. Statt des über­
modernen "Supermarket", den ich er­
wartet hatte, sah ich eine Reihe von 
kleinen, anscheinend uralten Läden, 
täuschend dem Stil des 18. Jahrhunderts 
nachgeahmt: Krämer, Molkereien, 
Schuster, Spezereiwaren ... 

Aber eine noch größere Uberraschung 
stand mir bevor. Frau Naidu, die mein 
Erstaunen beobachtet hatte, lächelte. 
"Ach, wenn Sie rias interessiert, können 
wir aoch hier unsere Einkäufe machen" , 
sagte sie. 

Wir betraten einen Laden, ober d('s­
sen Tür in verzierten Buchstaben das 
Wort "Krämerei" stand. Die Angeln 
quietschten, und be;m Schließen der 
Tür bimmelte ein Glöckchen. Wo war 
ich da nur hingeraten? Fragend schaute 
ich Frau Naidu an. "Hier können Sie 
was erleben!" flüsterte sie lächelnd. 

"Eipen recht gesegneten Morgen 
wünsche ich", sagte ein hübsches Mad­
ehen mit langem, weitem Rock, bestick­
ter Schürze und Riegelhaube. Sie 
machte einen Knicks und übcrreiC'hte 
jedem von uns einen Papierstre'fen 
von der Größe eines Zigarettenetuis. 
Darauf stand nichts als die Ziffer ,,09.32". 

Wie die Fassade, so war auch der 
V(>rkaufsraum im Stil der Zeit um 1790 
gehalten. Rechts und links stand je ein 
großer Ladentisch aus rohem, wurmsti­
chigem Holz. Dahinter erstreckten sich 
Schränke mit Dutzenden von Schub­
laden vom Boden bis zur Decke. Jede 
Schublade hatte einen PorzelJanknopf 
und eine verschnörkelte Aufschrift. 

Vier Angestellte bedienten. Sie tru­
gen Perücke, Seidenwams, Spitzen­
jabot, weitärmeliges Leinenhemd und 
Pluderhosen. Einer war gerade damit 
beschäftigt, für ein junges Ehepaar Kaf­
fee mit einer Handmühle zu mahlen; ein 
anderer ließ eine Kundin eine lange 
Reihe von Bleistiften ausprobieren. Wir 
traten an den Ladentisch, an dem ein 
älterer Herr ein ernstha[tes Gespräch 
mit dem Verkäufer rührte. 

" ... angenommen, ich würde mir mit 
diesem braun'n Zucker eine Tasse Ka­
kao zubereiten?" fragte der Herr. 

"Niemals, unmöglich!" erwiderte der 
Verkäufer mit allen Zeichen des Ent-

setzens. "Brauner Zucker darf aus­
schließlich für Kaffee verwandt werden, 
Natürlich nicht fürlürkischenMokka -
dazu gehört Puderzucker, mein Herr." 

So ging es noch eine ganze Weile 
fort, bis der Herr mit je einem Päckchen 
braunen und weißen Zuckers abzog. 

Inzwischen hatte sich Frau Naidu 
häuslich auf einem Stuhl niedergelas­
sen und sich mit dem kostümierten An­
gestellten in ein Gespräch über Blumen­
samen eingelassen. Dann wechselte 
man zu der Frage über, ob indone­
sischer oder südamerikanischer Reis 
besser sei, und schließlich brauchte 
Frau Naidu längere Zeit, bis sie die 
richtigen Nähnadeln aus einem Sorti­
ment von Pappschachteln ausgesucht 
hatte. Noch erstaunlicher als ihr offen­
sichtliches Behagen bei dieser langwie­
rigen Prozedur des Einkaufens war die 
unbegrenzte Geduld des Verkäufers, 
der unermüdlich die Ware hervorholte 
und dazu seine Erklärungen gab. 
Schließlich wurde das Gewählte in brau­
nes Papier eingewickelt - Tüten hatte 
man offenbar nicht -, und wir gingen 
zum Ausgang. 

"Darf ich Ihre Zeltel sehen?" sagte 
das hübsche Mädchen. "Vielen Dank." 
Sie steckte die Zeltel in einen Apparat, 
der entfernt an eIße Registrierkasse er­
innerte, und tatsächlich erschienen da 
auch Zahlen auf einer Leuchtfläche: 
,,09.32-09.48'1 •... WM. 61,50," 

"Sechzehneinhalb Minuten, das 
macht einundvierzig Weil mark fünf­
zig", sagte das Mädchen und legte das 
Geld in die Kasse, "Ich danke sehr. 
Auf Wiedersehen, die Herrschaften. 
Bille beehren Sie uns bald wieder ... " 

Als wir draußen waren, konnte Frau 
Naidu nicht umhin, erst einmal über 
mein noch immer verdutztes Gesicht zu 
lachen. "Ja begreifen Sie denn nicht", 
sagte sie dann, "welch herrlichen Luxus 
das für uns bedeutet? Jahraus, jahrein 
erledigen wir alle Bestellungen per 
Telefon, und die Zentrale schickt uns 
innerhalb weniger Minuten mit Rohr­
post alles ins Haus. Alles geschieht ma­
schinell - ohne ein persönliches Wort 
- ohne Seele. Da haben nun ein paar 
gescheite Kaufleute herausgefunden, 
daß dem modernen Menschen der 
ganze Spaß am gemütlichen Einkauf 
fehlt. Für die jungen Leute, die cs sich 
leisten können und die nur die Zentrale 
und das Fließbandgeschtift kennen, für 
sie ist das Ganze nur ein Spaß - für 
uns aber, die wir uns noch an die alte 
Zeit erinnern, ist es die Erfüllung sehn­
süchtiger Träume." (Fortsetzu ng folgl) 

11 Ü:'"@ut:tiO 



~ Vor der Hauslüre haben die Be­
wohner der Lagunenstadt Ihre Bade­
wanne. Für Europäer ei n nicht ganz 
appetitliches Bad, wenn man be­
denkt, daß alle Abwässer In die 
Kanäle IlIeßen. Hauptsache aber, 
die Badenden HJhlen sich wohl! 

Zur Morgentoilette dieser Ein­
geborenenschönheit gehört auch 
ein Vollbad. Die junge Dame nimmt 
die Körperpflege woh l se hr e rnst, 
denn sie besitzt sogar Seife, von der 
sie reichlich en Gebrauch macht. 

Nur mif Booten sind die vielen 
Läd en In den Vororten der sia me­
sischen Hauptstadt zu erreichen. 
Die Besi tzerin dieses Lebensmittel­
geschäftes ha t es sich mit Ihren 
Kindern im SchaU en bequem ge­
macht. Sie hat Zeit. viel ZeH und 
kann in Ruhe auf Kundschaft warten. 

, 

Der ZB-Reporter erlebte Bangkok 
•• 

DIE STIDT DER 1000 RA ALE 

FrUh übt dch . __ Dieses Sprichwort gilt auch Im rernen Oslen. Hier läßt !lich e ine 
Mutte r von Ihrer kleinen Tochter zum Markt lude rn . Von frühester Jug~ l\d an müssen 
die Kinder le rnen, mit den schmalen und sehr DOlchen Booten, die gar keinen Kiel haben, 
richtig um1ugehen, denn sie sind la die elnzip-en Ve rkehrsmitt el des kleinen Mannes_ 
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J ih Sin, der Bauer, und Luang PO,der 
Dichter, waren Nachbarn, und ihre 
Hüllen standen auf einem Hügel 

unweil des großen Flusses, der fast zu 
jeder Jahreszeit die gelben, lehmigen 
Wogen über die Ufer seines nachen 
Bettes schickte und die Gegend in 
einen großen Morast verwandelte. Die 
Hütten waren aus Bambus und Ried­
gräsern erbaut. von denen es an den 
Ufern ganze Urwdlder gab. Es war 
schwer zu sagen, welche der beiden 

Hütten besser ausgestattet war, denn 
sie waren beide gleich ärmlich. Hatte 
der Dichter einen gewebten Vorhang, 
der seine Tür verschloß, 50 besaß der 
Bauer ein reichverziertes Kopfkissen , 
welches wiederum dem Dichter fehlte, 
der sein Haupt auf das Fell einer Ziege 
zur Ruhe legen mußte. 

Sie waren einander freundschaftlich 

zugetan, dennoch sprachen sie selten 
miteinander. Sie hatten an ihren rei­
chen Gedanken und an ihrer Phantasie 
genug . Wenn sie einander gar in ihren 
Hüllen besuch ten, mußte ein hoher 
Feiertag sein. 

Jih Sin und Luang Po waren eines 
Tages übereingekommen. Sich gegen 
umherlungerndes Gesindel zu sichern. 

" Ich werde vor Sonnenaufgang in 
die Stadt fahren und mir einen Hund 

holen. Das Tier ist zwar unrein, aber 
ich brauche es ja nicht zu berühren. 
Ich werde es vor meiner I-lülle an­
pflocken, dann wird es mich vor jeder 
Gefahr warnen", sagte der Bauer. 

"Ich brauche keinen Hund. Ich werde 
mir einen anderen Wächter suchen, 
und wir wollen erproben, welcher der 
bessere ist" . meinte der Dichter. 



.... 
Fliegende lIändler s ind diese fra uen. 
In de n schma lt: n Booten , die s ie un­
g laublich gesch ick t zu le nk en wissen, fah ­
ren s ie mll Ih re n Früchte n von Haus t u 
Ha us und pre ise n mit la ul e r Slimme Ihre 
W a ren a n. Nicht imm er blüht das Geschäft . 

Am anderen Tag brachte Jih Sin sei­
nen jungen Hund und tat, wie er ge­
sagt hatte. 

"Ich nehme deinen Vorschlag an" , 
sprach der Bauer. "Nur mußt du mir Ge­
legenheit geben. daß der Hund sich an 
meine Nähe und das Haus gewöhnt. 
In zwei Monaten soll die Probe gelten." 

" In zwei Monaten", bestätigte der 
Dichter. "Doch ich weiß jetzt schon. 
daß ich gewinnen werde. Hunde tau­
qcn nichts. Sie sind bestechlich," 

Die Zeit ging dahin, und es wurde 
ein ungewöhnlich heißes Frühjahr. 
Eines Abends. als Jih Sin von seinem 
s('hweren Tagewerk abließ - er hatte 
bf'qonnen, einen Kanal vom Fluß au f 
S ( ' ln Feld zu leiten -, ging er zu dem 
Dichter. 

,.Die Probe soll nun gelten " , sagte er. 
" Jeder von uns soll in einer der kom· 
roenden Nachte versuchen. den ande· 
ren im Schlaf zu iJberraschen ." 

Schon in der folgenden Nacht ging 
Luang Po zur Hütte des Bauern. Er 
warf dem Hund ein Stuck Fleisch hin, 
und dieser gab kemen Laut von sich. 

"Ich habe gewonnen" , sagte der Dich· 
ter, als er den schlafenden Freund an 
der Schulter faßte . 

" Erst wollen wir sehen, ob dein 
Schutz besser ist", meinte Jih Sin. 

Es vergingen Wochen, bevor sich 
der Bauer in einer besonders finsteren 
Nacht auf den Weg machte. Kaum war 
er in der Nähe der Tür angel ang t und 

Dje großen Lastkiihne we rd en fas t aus· .. 
schließl ich von lun ge n Mädche n gesteuert 
N ur we nige Ze ntim ete r bre it Is t de r Geh­
s te ig an de r Se it e, und es e rfordert vie l 
Gesch icklIchke Il , um während der Fahrt 
a ns a nd e re End e des Bootes zu gela ngen. 

halte noch nicht den Vorhang berührt, 
als ihn der Dichter begrußte. 

" Tritt ein, mein Freund, lind sei will­
kommen." 

Der Dichter erhob sich von seinem 
Lager, zündete Licht an und trat sei· 
nem Gast entgegen. Sie tranken star­
ken Reisschnaps, und Luang Po er­
kldrte sein Geheimnis. 

" Siehst du den kleinen Käfig , dort an 
der Tür?" fragte er " Er beherbergt 
meine Wächter. " De r Dichter nahm 
den zierlichen Kdfig m die Hand. " Ich 
glaube, sie sind nun lange genug bei 
mir, um sich an das Haus gewöhnt zu 
h~ben. leh will ihnen deshalb heute 
die Freiheit geben, damit sie mir von 
nun an in Freiheit dienen." 

Luang Po öffnete die kleine Tür des 
Gehäuses und ließ die beiden schwar­
zen, daumengroßen Tiere auf seine 
Handnäche krabbeln. 

"Grillen!" rief der Bauer erstaunt. 
" Du hast dir Grillen gefangen." 

"Ja" , a'ntwortete der Dichter. "Ich 
habe mich so an Ihr nächtliches Zirpen 
gewöhnt, daß ich sogleich aufwache, 
wenn es plötzlich erstirbt. Und die 
Grillen schweigen , sobald sich ein 
Fremder dem Hause ndhert." 

Bewundernd blickte Jih Sin, der 
Bauer, den unscheinbaren Tieren nach, 
die mit schwerfälligen Bewegungen 
dem Lichtschein der Lampe entflohen, 
sobald der Dichter sie auf die Erde Qe­
setzt hatte. 
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Transportversicherung 
Ein bekannter französischer Anwalt 

- es sind schon einige Jahrzehnte 
hf'f - versandte einen gewöhnlichen, 
hölzernen Zahnstocher als Bahngut von 
Marseille nach Paris. Er lal das vor­
schrHtsmaßig, Indem er, was den Be­
stimmungen entsprach, an das Hölz­
chen eine Paketkarte mit seiner Adresse 
in Par is k lebte. Diese Sendung, deren 
materieller Wert gleich Null war, ver­
sicherte er gegen Verlust in Höhe von 
10000 Francs, wobei zu bemerken ist. 
daß damals noch ein Franc mit 0,80 
Goldmark verrechnet wurde. Die Kal­
kulation des Anwalts war richtig: Der 
Zahnstocher ging auf der weiten Reise 
verloren. Die Transportversicherung 
bot ihm daher einen tausendfachen Er­
satz in ähnlichen Zahnstochern an, ja 
sogar einen, der in Gold gefaßt war. 
Doch der Anwalt bestand auf Erfüllung 
des Vertrages, Die Sendung sei unbean­
standet angenommen worden, ebenso 
auch die verhältnismäßig hohe Präm ie. 
Warum er gerade auf die sen Zahn­
stocher, den er vorsichtshalber unter 
Zeugen kenntlich gemacht habe, um 
Verwechslungen vorzubeugen, Wer t 
lege, gehe die Bahn bzw. die Versiche­
rungsgesellschaft nichts an. 

Der Anwalt erhielt die 10000 frcs,­
Es wurde aber kurz hinterher eine Ver­
ordnung über Tarifänderung erlassen, 
die eine Wiederholung eines solchen 
"Falles" ausschloß. 

Die Entschuldigung 

Weiß Ferdl, der beliebte Müncheoer 
Komiker und H umorist, wurde von dem 
Kaufmann Hinterhuber wegen Beleidi-
9u09 verklagt, weil er diesen, der im 
übrigen alJgemein als Konjunkturge­
winn ler bekannt war, auf der Bühne in 
scharfer und herabsetzender Form an­
gegriffen batte, Tatsächlich wurde der 
Künstler auch wegen formeller Beleidi­
(Jung zu einer kleinen Geldbuße verur­
teilt mit der Auflage, sich an einem 
bestimmten Tage zu einer bestimmten 
Stunde bei dem Beleidigten in dessen 
Wohnung zu entschuldigen. Als Ferdl 
pünktlich zur festgesetzten Zeit an der 
Wohnungstür des Kaufmanns schellte, 
öffnete H interhuber selbst die Türe, 
Er hatte auf diesen Augenblick seines 
"Sieges" über den bissigen und des­
halb von manchen qefürchteten Spöt-
ter mit Genugtuunq gewartet und noch 
einige Freunde als "Zeuqen" geladen. 
"Wohnt hier Iierr Jochen Kretsch­
mann?" fragte Ferdl mit unschuldiger 
Miene. - "Nein, mein Name ist Hin­
terhuber", erwiderte der "Sieger" ver­
blüfft. - "Na, dann entschuld igen Sie 
bitte", und mit verbindlichem Lächeln 
verschwand Ferdl. Daß sich Herr Hin­
terhuber wegen der seltsamen Form 
der Entschuldigung bei Gericht be­
schwert habe, ist nicht bekannt­
geworden. 

Der Rohling 

Frau Lucie i:!H eigentlich über die 
schwärmerischen Jahre hinaus, Den­
noch freut sie sich kindlich auf das 
Künstlerrest, das sie gemeinsam mit 
ihrem Gatten besuchen wird. Hinsicht­
lich ihres Kostüms kommen ihr immer 
neue verwegene Pli:ine. 

"Was meinst du, wenn ich als ,Para­
diesvogel' ginge!" zwitschert sie. "Aber 
was willst du dann darstellen, damit 
wir auch zueinander passen, LOlhar?" 

Lothar blickt nicht einmal von sei­
ner Zeitung auf. 

"Ich stopfe mir Watte in die Ohren 
und gehe als ,Tauber"" knurrt er. -
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Pötent-

Ohne "" orte 
" Keine Angs t - am Schluß lasse Ich 
Ihn dann selbstverständ lich gewinnen'" 

Zum Thema 

Roboter 
fiel unsern 

Zeichnern 

folgendes ein: 
"Meta llschutz, Ros lschutz, Poll e r­
mille l, Maschin enleUI Eno rm, was 
du für SchönheltspDege ausgibst I" 

....I3_L : _ 
Der Tänzer, - .. Auu l" 

Türen 

Ein durch zweideutige Geschäfte 
reich geworden er Athener hatte über 
die Türe seines neuen Hauses schrei­
ben lassen: "Nichts Schlechtes soll hier 
eintreten," Der weise Philosoph Dioge­
nes fragte ihn darob: "Und durch wei­
che Tür willst du hinein?" 

Unrasiert 

Der wegen seiner Derbheit bekannte 
preußische GeneraHeldmarschall Wran­
gel bemerkte bei einer Offiziersbespre­
chung, daß der junge Major Prinz von 
X unrasiert war. Wenigstens glaubte 

Wrangel das. "Ick wünsche", erkleirte 
Wrangei, der gerne berlinerte, "daß 
jeder Offizier, ejal wal er ist, vor mir 
rasiert erscheint" und fixierte hierbei 
scharf den jungen Fürsten. Dieser 
fühlte sich beleidigt und beschwerte 
sich an höherer Stelle, die sich in die­
sem Falle denn doch veranlaßt fühlte, 
dem Marschall nahezulegen, sich bei 
passender Gelegenheit bei dem Prinzen 
zu entschuldigen. 

Wrangel erledigte das bei der neich­
sten Offiziersbesprechung und sagte: 
"lek hab da neulich wat von unrasiert 
gequasselt. Ick entSChuldige mir des­
halb, Herr Major. Aber, wenn ick mir 

" Aha, 0110, der LUmme l - -I" 

c§=' == 

Ohne Worte 

so recht erinnere, Sie sahen, weeß der 
Deubel, nicht so aus, als ob Sie sich 
rasiert hätten," 

Urt e il - zweimal 

Der griechische Philosoph Diogenes 
machte sich wegen seiner sarkastischen 
Offenheit bei vi(>len seiner Mitbürger 
naturgemiiß nicht unbedingt beliebt. 
Eines Tages wurde ihm ein Erlaß sei­
ner Vaterstadt Sinope (am Schwarzen 
Meer) vorgelegt: .. Wir verurteilen dich, 
Sinope sofort zu verlassen", stand darin 
zu lesen, Seelenruhig erwiderte Dioge­
nes: "Und ich verurteile euch, in Sinope 
Zll bleiben," 
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rger" Sie sich nicht. wenn Ihre 
Nase bel Frostwetter rot an­
läuft. Ärgern Sie sich auch nicht 

über Ihre graue Haut, Ihre kalten Füße. 
Schreiten Sie vielmehr zu Taten. Mit 
ein wenig Energie und bewußter 
Pflege können Sie diese und andere 
Ubet leicht abstellen. Wie das? Nun, 
Sie nehmen sich erstens etwas Zelt, 
morgen. und abends. Dann eine 
gute BUnto und schließlich viel war­
mes und kaltes Wasser. Und nun 
baden, schwitzen und turnen Sie. 
legen sich unter die Höhensonne 
und bürsten sich auch. Und Sie er· 
stehen aus der Düsternis der kalten 
Tage strahlend schön und gesund. 

Von 1(opJ bis Fuß so lange bürsten, bis ~ 
slcb die Haut sanft rölet und ei ne wohlige 
WArme spürbar wird. 'Venn Sie das e inige 
Wochen lang regelmIlBig machen, bleibt 
de r Erfolg nicht aus. Sie we rde n le is tungs­
fä higer , fröhlich und auch schöner denn Je. 

• • 1\111 Gymnastik in den neuen Tagl Wenn 
Sie sic h morgens - gleich dieser lungen 
Dame - tüchtig warm turnen, dann sind 
Sie geleit gegen WInterstUrme. Schnee, 
Kä lle und eisige luft. Mit Schwung und 
Ta tkraft meistern Sie alle Schwierigkeiten 
und bleiben bis In den Abend hinein warm, 
Innerlich und natürlich auch außen. 

Richtig dos ier' ! Erst drei, dann lOof, 
schließlich acht und mehr Minuten . Die 
warmen Strahlen der Höhensonne s trei­
che ln das Gesicht, die Arme und die Beine. 
Als FolgewIrkung erweitern sich die Blut­
gefäße, es bildet sich Pigment. Und Ihre 
Haut wird braun, straH und jung wie ge­
wünscht, last so wie Im schönst en Sommer. 

Olote N.ase -
'ahle lIlaut 

Winterkur ZU Hause beseitigt SclJönheitsmiingel und GesundheitssclJäden 

Gur schwitzen , das wlrk-
~ samsie Mittel gegen Erkältun­

genl FOlien Sie die Badewanne 
so welt mit heUlern Wasse r, 
daß es die HOlten gerade noch 
bedeckt. Uber die ganze offene 
Fläche bre iten Sie dann Ihren 
Bademantel. Wenn Sie richtig 
schwitze n, siel gen Sie aus dem 
Wasser und waseben slcb kalt 
ab. Danach legen Sie slcb Ins 
Be ll, trinken beißen Tee und 
- haben es wieder geschaHt. 

.... 
3 X heiß. 3 X kalt, mit 
warm beginnen, mit kalt ab­
sc hUe ße n. Danach Bettruhe 
oder auch einen Spaziergang. 
Ein unfehlbares Rezept! 
Wenn Sie sich diese Wech­
seHußbäde r a llabend lich gön­
nen, kennen Sie kalte Füße 
und di e damit so h3uHg ver­
bundenen Blase n- und Nle­
renlei den bald nur noch vom 
Hörensagen. Auch die Nei­
gung zurNasenröle nimmt ab. 
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Sehr eJgen wUJig si nd dIe Arbe iten ei ne r 
jungen Mal e rin aus München. Ihr Stil reicht 
ins Orname nta le hinei n. Mit viel Pha ntasie 
hat di eses lunge Mädchen es abe r ver­
st a nde n, a us sein e r Begabung e in rec ht 
e intrii gU ches Geschält zu mac he n : Sie be­
m alt und verkauft kleine Spansc hach lei n. 
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'Pl,an tag ie 
fot aLLeö 

Eigentlich fing die Geschichte 

mit einem kleinen Spankäst­

chen an, das Petra aus Mün­

chen für ihre Muller zu Weih­

nachten bemalt halle. Nicht nur 

die ganze Familie war begei­

stert, sondern auch Freunde 

und Bekannte. Die Sache sprach 

sich herum und innerhalb kür-

zester Zeit halle 

gewerbegeschäft 

von den Kästchen 

ein Kunst­

Hunderte 

verkauft. 

Das iSl Petra pers ön­
li ch. Die Firma, bel der' 
sie die rohen Span käst­
ehen bezog, begann sich 
für die Künsllerln zu 
Interessieren. Heute Is t 
Pet ra bereits l eiterin der 
graphischen Abteilung. 

o 
~ Viele Ideen muß man 

h abe n, besonde rs In e ine m 
kun stgewerblichen Beruf. 
Zu Pet ras A ufgaben­
bereich gehört die künst­
le rische Gestalt ung vo n 
Spielwa re n, Korbware n 
und auch Bastlasc he n. 

o 

~ .. Mondschein" nenn t 
d ie Ma le l'in di eses Bild . 
Es be weist, daß Pe tra, 
ni c ht nur Spankörbchen 
bcma le n kann . Unver­
kcnnbar Ist e ine last ost­
aslallsch anmutende Auf­
fassung unu Darste llung 
der verschiedenen Motive. 

o 
Noch unentschied e n ~ 
ist Pet ras Zukunft. Wird 
Ihr Erfolg be i de n Span­
k äs tc he n stehe nbl eiben, 
oder werden ihre Bilder 
e inmal genauso berilhrnt 
und e rfolgreich we rd enl 



5. Fortsetzung 

Sie lächelte. "Mutter und Sohn sol · 
len keine Geheimnisse voreinander 
haben, was? Ich hatte Beau einfach 
deswegen im Verdacht, weil ich hoffte, 
daß er es sei. Du kennst ja jetzt die 
Grunde; ich brauchte unbedingt eine 
stärkere Handhabe gegen Beau als zum 
Beispiel eine Kündigung. Er könnte 
nämlich soforl in verschiedenen Ban· 
ken eine gute Stellung bekommen, 
nicht nur wegen seiner Eignung, son­
dern weil er so gut über die Geschäfte 
der Sloan·Bank unterrichtet ist. Ich 
will gleich dazusagen, im gleichen 
Moment, als ich Beau im Verdacht 
hatte und feststellte, daß er auch die 
Gelegenheit dazu gehabt hat, fiel mir 
etwas ein, was ich mal, Gott weiß von 
wem, gehört habe. Irgend jemand ha t 
mir erzählt, daß Beau einen Lebens· 
standard hat, der ihn an die vierzig­
tausend Dollar im Jahr kosten muß -
sein Gehalt beträgt aber nur siebzehn· 
tausendfünfhundert." 

"Na ja, sie spielen sich ja auch ein 
biHchen auf, wie kleine Leute das so 
an sich haben, mit ihrer modernisier· 
ten Hausfassade und ihrem lächer­
lichen Bratrost im Garten; und Netta, 
die alte Kuppelmutter, hängt sich wer 
weiß was auf den Leib." 

"Naturlich", fuhr Minerva fort, 
"habe ich mich daraufhin erst einmal 
eingehend erkundigt. Das hat mich 
heute fast den ganzen Tag gekostet, 
aber es ist hochinteressan t, sage ich 
dir. Beau hat überall Schulden. Er ist 
Mitglied von sieben Clubs, und die Bei­
träge sind gepfeffert jedenfalls für sein 
Einkommen. Das College für Lenore 
hat auch viel Geld ve rschlungen. Und 
schließlich habe ich noch etwas ge­
hört - du weißt ja, eine Bank muß zu 
jeder Sorte Menschen Kontakt haben-, 
daß Beau seit geraumer Zeit auf Pferde 
wettet und haushoch verliert." 

"Ja? Und was hat das alles mit Lenore 
7U tun? Daß sie Courage hat, kann kein 
Mensch leugnen. Und wenn ihr Vater 
yors Gericht kommt, dann wird sie 
auch noch damit fertig. Man hat ihr 
schon sehr gute Stellungen angeboten, 
zum Beispiel als Modell in New York , 
und in Hollywood wollten sie Probe­
aufnahmen von ihr machen, und 
sthließlich kann sie immer noch bei 
Hobart ins Labor gehen." 

Minerva kicherte. "Das wäre ein 
Witzl Ausgerechnet HObart-Obligatio­
nen hat Beau geklaut." 

" Ich verstehe trotzdem nicht -" 
"Sieh mal, Kil, es ist die höchste 

Zeit, daß du endlich heiratest. Ich habe 
dir vorhin nur einmal auf den. Zahn 
fühlen wollen , ob du Lenore Bailey 
wirklich gern hast. Sie paßt durchaus 
zu dir, und ich habe immer gesagt, daß 
mir jedes Mädchen recht ist, das zu dir 
Pdßt." 

"Meinst du vielleicht, daß die Toch­
ter eines Bankdiebes zu mir paßt?" 

"Ach was, der Vater ist ja nicht das, 
was man gewöhnlich unter einem Dieb 
versteht. Er ist nur ehrgeizig, und sein 
Ehrgeiz ist eben stärker als seine Moral. 
Sicher war er in einer Situation, aus 
.der er keinen anderen Ausweg wußte 
- das mußte bei seinem Lebensstan· 
dard früher oder später einmal pas­
sieren - und da hat er eben seine 
Seele um kümmerliche sechstausend 
Dollar verkauft. Ich habe gescheitere 
Männer gekannt, die dasselbe um noch 
weniger Geld getan haben." 

"Was habt ihr denn nun gemacht?" 
"Die Bank hat Jessup natürlich alles 

ersetzt. leh habe angeordnet, daß 

Mit Charles, Ted und Nora, Ihren Kindern, sitzen Henry und Betty 
Conner am gedeckten Tisch Ihres Landhauses In Green Pralrle. Da 
zerreißt Sirenengeheul die Luft. Probealarm! Als Abschnittsleiter beim 
Luftschutz muß Henry Conner sofort weg, Ted stürzt an den Funk· 
apparat, Charles, der als Oberleutnant auf Urlaub gekommen Ist, geht 
zum Nachbarhaus hinüber, um s",-Ine Jugendfreundin Lenore Balley zu 
begrüßen. Aber auch Lenore muß zur Übung. Als sie spät heimkehrt, 
erfährt sie, daß Ihr Vater viel Geld verspielt hat. Für sie bedeutet das 
Abkehr von Charles, den sie liebt. Um den Vater zu retten, muß sie 
sich reich verheiraten. In den nächsten Tagen spricht Henry Conner 
mit dem Chefredakteur Coley Borden über die Aufgaben des Luft· 
schutzes. Borden veröffentlicht einen Leitartikel In diesem Sinne 
und - wird entlassen. Beau Balley, Lenores Vater, benutzt Indes eine 
günstige Gelegenheit, um sich aus dem Banktresor Obligationen an· 
zueignen. Der Diebstahl wird entdeckt. Mlnerva Sioan, die Bank­
besitzerin, schöpft Verdacht und spricht mit Ihrem Sohn KIt darüber. 

strengstes Stillschweigen gewahrt wird. 
Bisher habe ich Beau nichts nachgewie­
sen, ich weiß aber genau, daß ich das 
könnte: ich brauchte nur am richtigen 
Ort ein paar richtige Fragen zu stellen:' 

"Zum Beispiel bei einem gewissen 
großkotzigen Buchmacher, was?" 

"Jawohl. Ich könnte es aber auch 
über Netla erreichen. Ich sehe sie ja 
zi~mlich oft, sie gehört zu rlen Speichel­
leckern, die sich bemühen, mit mir gut 
zu stehen. Ich könnte ja mal mit ihr 
reden und sie dazu bringen, daß Beau 
ein Geständnis unterschreibt. Weiter 
könnte ich versuchen, die Obligationen 
zurückzubekommen, er muß sie irgend­
wo in Green Prairie oder River City 
versetzt haben. So etwas bekommt man 
schnell heraus. Danach würde Nettn 
schon dafür sorgen, daß dir und mir 
jeder kleine Wunsch erfüllt wird, Kit." 

"Das gibt eine hübsche, kleine Trau­
ung mit dem Gewehr im Anschlag, bloß, 
daß diesmal nicht auf den Bräutigam, 
sondern aur den Brautvater gezielt 
\\,ird:' 

" Ich sagte vorhin, daß ich erst ein­
mal sichergehen wollte, wie du dich zu 
Lenore stellst, Kit. Jetzt möchte ich 
aber, daß du endlich etwas tust und 
nicht noch weitere Jahre versäumst." 

Aha, dachte er, so sah es aus. Da lag 
der ganze Fall säuberlich serviert vor 
ihm auf dem Tisch, direkt unter der 
Schale mi) Rosen, die in der Mitte 

stand. Neue Einwände tauchten in ihm 
auf, aber sie blieben unausgesprochen. 
Und plötzlich ging ihm eine ganz neue 
Seite der Angelegenheil auf. Von jetzt 
ab brauchte er keine Sorge zu haben . 
daH es in seiner Ehe mitLenoreKämpfe 
und Widerstände geben würde, denn 
er hatte sie nun völlig in der Hand. 
Wenn sie z.u einer Ehe mit ihm gezwun· 
gen wurde, um ihren Vater vor dem 
Gefängnis zu bewahren, dann würde sie 
wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang 
dieses Rettungswerk fortsetzen müssen. 
Er, Kil, würde kommen und gehen kön· 
nen, wie es ihm beliebte, er würde tun 
und lassen können, was ihm paßte, und 
so frei sein, wie er es wiinschte. Sie 
würde alles hinnehmen müssen, weil 
seine Mutter irgendwo ein schriftliches 
Geständnis ihres Vaters aufbewahrte. 

Die Möglichkeit, Ehemann zu sein 
und trotzdem "ein Mann" zu bleiben, 
war wirklich verlockend. Er halle intui­
tiv begriffen, daß Lenore viel stärker 
war als er. Sie würde ihn beherrscht 
und gelenkt haben. Jetzt aber sah die 
Sache völlig anders aus.Minerva schien 
bereits das gleiche gedacht zu haben 
und zu den gleichen Schlüssen gekom­
men zu sein, Er sah ihr an, daß sie ihm, 
wenn nötig, ihren Gedankenganq genau 
auseinandersetzen wollte. 

Deshalb erh(lb er sich, ging um den 
Tisch zu Ihr und küßte sie mit beson­
derer Herzlichkeit. "Gut, Mutter. lch 

"Meinst du vie lleicht, daß d ie Tochte r eines Bankdiebes zu mir paßI1" fragle Kil . -
"Ach was, de r Vater Ist ja nicht das, was man gewöhnlich unter e inem Dieb versteht. 
Er 151 nur ehrge izig, und sein Ehrgeiz Ist eben stärker als seine Moral. Sicher war er in 
einer Situation, aus der er kei nen Ausweg wußte", sagte seine Mutter mit Bestlmmtbeit. 

AUf R'tht. dir litutJChln Ilbernt'un~ 
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weiß nicht, ob mir das helfen wird, 
aber möglich ist es ja. Sie ist das eigen­
::.innigste und unabhängigste Weibs­
bild, dem ich je begegnet bin. Ich 
brauche unbedingt ein Millel, mit dem 
ich sie im Zaum halten kann." 

"Dieses Mittel haben wir jetzt, 
glaube ich", sagte die Mutter. 

11 

Es war ein grauer, windiger Nach­
mittag, und der ganze weite Flugplatz 
war erfüllt vom brausenden Dröhnen 
der Motoren. Ein Dutzend schwerer 
Bomber war donnernd zum Ubungsnug 
gestartet. Es waren sechsmotorige Ma­
schinen, ihre Propeller hinterließen in 
der scharfen, windigen Luft, die über 
Texas wehte, einen Wirbel von Wind, 
Staub und Lärm. 

Leutnant Conner hatte Muhe, die Tür 
seines Büros ins Schloß zu drücken. 
Die Baracke, die er eben verließ, war 
lang und niedrig und vom Wellblech­
dach bis zum Boden über und über 
verschmutzt. Sie glich aufs Haar fünf­
zig anderen auf dieser und weiteren 
fünfzig auf der anderen Seite des Flug­
feldes. Charles zog unter seinem Man­
tel die Schultern zusammen, drückte 
die Aktentasche fester unter den Arm 
und sah sich nach einem Jeep um. Auf 
der ganzen weiten Fläche gab es nur 
Beton, Wind, beißenden Staub und die 
Maschinen weit draußen, die auf dem 
nachen, unendlich großen Feld wie 
MdCsltngetüme aussahen. 

Jeden Tag was anderes, dachte er. 
Da hupte ein Jeep hinter ihm, und er 
~lieg ein. Beim Fahren war es noch 
kalter. Der Himmel war gelblichgrau. 
Die Wolken jagten. Vor einem weniger 
verstaubten Gebäude stoppte der Jeep. 
Der Wind hatte es nicht so stark ver­
schmutzen können, denn hier kdrnpf· 
ten die Gl's jeden Tag mit Wasser und 
Burste gegen den Dreck. Charles trat 
em, schrill zum Konferenzzimmer, 
uberreichte Unteroffizier Lee seine 
Aktentasche und grüßte. Vier Männer 
saßel\ im Raum, es waren Oberst 
Eames, der Kommandant, Major 
Wroncke, Major Taylor und Haupt­
mann Pierce. Alle sahen ernster aus 
als gewöhnlich. Im allgemeinen maß 
niemand den wöchentlichen Nachrich­
tenbesprechungen eine Bedeutung bei. 

Der Oberst am Kopfende des Tisches 
grüßte zurück. CharIes nahm Platz. Er 
vertrat heule Major Blayert, den Ab­
wehroffizier, dessen Adjutant er war. 
Für gewöhnlich nahm Charles nicht oft 
an diesen Besprechungen teil, doch 
war Blayerl vorübergehend zum Lehr­
gang nach Flagstaff abkommandiert. 

Der Oberst nahm das Wort. "Neue 
Befehle, geheim, direkt aus Washing· 
ton." Eames sah die Offiziere an. 
"Ziemlich eingehend, 'nen Haufen Ar­
beiU" 

Niemand schien von dieser Miltei· 
Jung besonders entzückt zu sein. "Sie 
wissen ja, daß seit Jahren Kondens­
streifen über Alaska und Kanada be· 
obachtet werden." 

"Sollen wir sie vielleicht ausradie­
ren?'" fragte Hauptmann Pierce sarka­
stisch. Für einen Neuengländer war er 
bemerkenswert wenig stur und hatte 
immer einen Witz bei der Hand. Jeder 
mochte ihn. Aber der Oberst war heute 
nicht zu Scherzen aufgelegt. Er über· 
hörte die Bemerkung und fuhr fort: 

"Wir wissen seit langem, daß unser 
nördlicher Verteidigungsgürtel aus­
gekundschaftet wird. In letzter Zeit 
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nun" - er schlug mit der Hand auf 
seine eigene Aktentasche - "sind Ma~ 
schinen über den Vereinigten Staaten 
gesichtet worden." 

"Ist das sicher?" fragte Major 
Wronckc in scharrern Ton. "Geruch~ 
te-" 

"Ich weiß." Der Oberst zögerte. "Die 
zivilf.' Luftaufklarung hat in letzter Zeit 
stark nachgelassen. Und nachdem der 
Kongreß unseren Etat so stark gekürzt 
hat, mußten wir den Radarschutz ein­
schrdnken." Er blickte unbewußt auf 
den Adler auf seiner rechten Schulter. 
Die Mdnner am Tisch wußten, was die­
ser Blick bedeutete und empfanden 
Mitgefühl. Durch die ewigen llaus­
halts~Ausgleichsmanöver und die vie­
len Einsparungen bei den Bundesaus­
'laben war der Etat der Streitkrdfte 
stark beschnitten und die Truppe zah­
lenmdßig sehr vermindert worden. Für 
Offiziere wie Oberst Eames bedeutete 
das, daß sie nicht avancieren konnten. 
Als Kommandant saß er auf der Stelle 
eines Generalmajors. Aber ('f blieb 
weiter Oberst. 

"Hat man Beweise?" fragte Major 
Taylor. Er war ein Mann, der gern viel 
Wirbel machte und ständig bemuht 
war, die Dinge voranzutreiben, ob es 
sich nun um Gerdte, um Mannschdften, 
Plane oder Besprechungen handelte. 

"Eine Menge", antwortete der 
Oberst. "Und nicht etwa bloß Phanta­
sien über ,Fliegende Untertassen'. 
Kondensstreifen gibt es über Nebraska, 
lowa, Ohio und allen Staaten hier im 
Südwesten. Auf keinen Fall unsere 
eigenen." 

"Beruhrung mIt Maschinen gehabt?" 
"Das nicht. Aber RadarzeichC'n." 
"Welche Flugzeugtypen?" 
Bei dieser ungeduldigen Frdgerei 

umwolkte sich die Stirn des Obersten. 
"Ich WIll mich mal ganz kurz fassen. 
Das Ilauptquartier ist überzeugt, daß 
seit Monaten zahlreiche Flugzeuge in 
unser Land einniegen, mit großer Ge­
schwindigkeit und in sehr großer 
Höhe. Wahrscheinlich Turbo-Maschi­
nen für photographische Aufkldfllllg. 
Bisher hat keiner unserer Jäger schnell 
genug aufsteigen können, um sich eine 
aus der Ndhe anzusehen. Was wir aber 
besitzen, sind ein paar ziemlich gute 
AufnahVlen, die aus großer Entfernung 
von unseren eigenen Flugzeugen mit 
dem Teleobjektiv gemacht wurden." 

"Das ist überzeugend", murmelte 
Hauptmann Pierce. 

Eames nickte, "Ausgesprochen so­
gar. Da die Zivilluftfahrt jedes Jdhr 
größere Höhen niegt. war man im 
Hauptquartier zuntichst skeptisch. Die 
Verhandlungen Sind auf einem erfolg­
versprechenden Punkt angelangt, dar~ 
um wollte man zuerst nicht ~Jlauben, 
daß sich Aufklärer über unserem Land 
befinden könnten. Im letzten Jahr war 
man tatsCichlich fest überzeugt, daß 
solche Vorhaben, falls überhaupt ge­
plant, vorläufig abgeblasen seien." 

"Wir haben bei unseren ,Freunden' 
doch auch mal 'reingesehen", warf 
Major Wroncke ein. 

"Und dafür gehörig eins aufs Dach 
bekommen", gab Major Taylor zurück. 

"Wie erklärt man sich das jetzt?" 
fragil" Hauptmann Pierce. 

Der Oberst wandte sich ihm stirn­
runzelnd zu. "Vorläufig gar nicht. In 
den nCichsten sechs Wochen werden 
wir ,Luftübungen' abhalten. So heißt 
es für die Offentlichkeit. Wir lassen 
alles aufsteigen, was aufsteigen kann, 
und zwar so hoch wie möglich, mit 
Kameras und Kanonen." Er wies er~ 
neut auf seine Aktentasche. "Hier sind 
die Befehle: Augen auf, photographie­
ren, was wir nicht identifizieren kön­
nen und darauf schießen, sobald wir es 
überholen können, Diesmal sollen 
Bomber statt der Jdger eingesetzt wer­
den. Weil der Aktionsradius größer 
ist." 

Major Wroncke pfiff leise durch die 
Zahne. 

Der Oberst lächelte säuerlich. "Ja­
wohl, qenauso ist es", sagte er gleich~ 
sam als Antwort auf Wronckes gepfif­
fenen Kommentar, "Für uns bedeutet 
das, daß wir eine Menge halb aus­
gebildeter Leute in die neuesten Ma­
schinen werden stecken müssen. Außer~ 
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dem ist es ein Nachschubproblelll, 
wenn wir dlles, was wir haben, in der 
Luft halten und versorgen wollen. 
Sechs Wochen sind eine lange Zeit. 
Wir sind mit unseren Bestdnden nicht 
darauf eingerichtet und müssen uns 
also schleunigst versorgen. Außerdem 
muß der Abwehrstab erweitert wer­
dpn. In jeder Maschine soll ein A, O. 
mitniegen." 

Hauptmann Pierce Idchte. "Da wird 
sich unser Leutnant hier in Stucke 
reißen mussen." 

Charles lachte mit, dber es war kein 
frohes Lachen, und seine Augen blie­
ben ernst. 

Dann sagte der Oberst: "Jedenfallos 
wt'rden für Sie alle die von jetzt ab 
geltenden Befehle ausgefertigt. Nach 
außen also ,Lurtübungen·. In Wirklich­
keit sechs Wochen lang intensive Luft_ 
durkldrung über den ganzen Kontinent 
und in großer Hohe. Ubrigens wird für 
diese Zeit auch das Alarmsystem qC'dn­
dert werden. Warnstufe G~lb wird wie­
der vertraulich, wie es vor Jahren der 
fall war." 

"Ist das nicht riskdnt?" fragte Major 
Taylor scharf. 

"Das Hauptquartier ist nicht der 
Meinung. Die Sache ist die, wenn wir 
Alarmstufe Gelb belassen, wie sie jet'l.L 
gehandhabt wird, dann bekommen wir 
von jedem zehnten zivilen Warnposten 
und jedem Flugwachkommando lall­
fend Meldung über unsere eiqenen 
Fluge, die wir vorher ja nicht bekannt­
geben. Das heißt, unsere eigenen Ma­
schinen geben stdndig Anlaß zu fal­
schem Alarm, und wir haben alle paar 
Slunden in jeder Stadt Alarmslufe 
Gelb. Die einzige Möglichkeit, dds zu 
vermeiden, liegt in der GeheimhoJl­
tung" 

Charles entfuhr ImlJulsiv die Bemer­
kung: "Wenn der Feind das wußte, das 
wCire eine herrliche Gelegenheit lur 
ihn 

Der Oberst grinste. "Das Wdre es in 
der Tat, wenn der ,Feind', wie Sie sich 
ausdrücken, wirklich etwas vor hälle. 
Aber dafür gibt es keine Anzeichen. 
Deshalb hält man den Plan im Penta­
gon auch für ungefahrlich. Die oillzi­
elle Meinung ist, daß die ganze Aktion 
nichls bedeutet als eine weitereDumm­
heit, ein weiterer grober Verstoß 
gegen die internationalen Gepnogen­
heiten. Angeblich bemuhen sie sich 
um den Frieden, aber sie können es 
nicht lassen, noch schnell ein bißehen 
zu knipsen." 

"Sieht ihnen dhnlich", brummte 
Major Taylor. 

.. Immerhin", sagte Charles, "falls sie 
beabsichtigen sollten, unsere Maschi~ 
nen in der Luft zu halten und unser 
Alarmsyslem durcheinander zu Imn­
gen - " 

ON Oberst nickte. "Befehl ist Be­
fehl!" sagte er ... Noch Fragen, meine 
Herren?" 

Niemand hatte mehr eine Frage. Die 
Besprechung war zu tnde. Char'les be­
gleitete den Oberst auf seinem Weqe 
zum Büro. 

111. 

Das Mildred-Taturn-Krankenhaus für 
Farbige in River City war ein großes 
BacksteingebCiude, dir('kt an der Kreu­
zung St.-Anne- und James-Straße. 
Daß es gerade hier, vier Häuserblocks 
vom Herzen der "Nigger-Stadt" ent­
fernt lag, hatte vielerlei Gründe; die 
Bequemlichkeit der Patienten oder the­
rapeutische Erfordernisse hatten aller­
dings nichts damit zu tun. Emmet SIOdn 
hatte fur Farbige stets eine aufrichtige, 
wenn vielleicht auch sehr gönnerhatte 
Zuneigung empfunden. Sein Großvater, 
der nach dem Burgerkrieg aus IlIinois 
nach River City gekommen war, hatte 
gegen die Sklaverei gekdmpft und auf 
der blutbefleckten Straße, auf der die 
Sklaven aus dem Süden in die Freiheit 
flohen, zeitweilig eine Art "Unter­
grund-Bahnhof" unterhalten. 

Wie andere amerikanischeGeschCifts­
leute hatte Emmet Sioan die Einwan­
derungsweIle begrüßt, die um die Jahr­
hundert wende neue Arbeitskräfte ins 
Land brachte - Iren, Italiener, Letten, 
Polen, Ungarn und Angehörige anderer 
Nationen, Für wenig Lohn arbeiteten 
sie in den Walzwerken und Gießereien 

wie die Pferde und gaben die Muskel­
kraft her, die Amerika groß - lind 
Männer vom Schlage Emmel Sloans 
reich - machte. Sie siedelten sich in 
der Nähe des Flusses,östlich derMarkt~ 
straße an, in den meilenlangen Zeilen 
der Mpchanic- und der Wasserstraße, 
sowie in den zahlreichen engen Quer­
gaßchen. Hier war das Land billig. Im 
Sommer herrschten Dunst und kochen­
de Hitze, und es gab Schwdrme von 
Stechmucken. Im Winter war es dafu( 
wieder rauh, trübe und sehr kalt. Von 
den benachbarten Fabriken, Rangier­
bahnhöfen und Lokschuppen war die 
gdnze Gegend stdndig von Rauch und 
klirrendem Getöse erfüllt. 

Emmel Sioan, der den "Block" gele· 
gentlich als Kunde besuchte. bekam 
dadurch einen sehr genauen Einblick 
in die trostlosen Lebensbedingungen 
vor allem der Neger und beschloß, 
etwas rür sie zu tun. Besonders drin­
gend war das Problem der Unterbrin­
gung ihrer Kranken. Als er im Jahre 
1937 eine Kunstseidenfabrik, deren 
Hauptgldubiger er war, unter den Ilam­
mer gebracht hatte, ergriff er die Ge­
legenheit und baute das Gebciude zu 
einem Krankenhaus um. 

Kur/. vor seinem Tode hatte Emmel 
einen Vertrag unterschrieben, in dem 
er als neue Leiterin des Krankenhauses 
eine gewisse Alice Groves bestellte, 
eine Expertin der Krankenhausverwal­
tung mit dem Doktorat der Philosophie 
der Columbia - Universität. Minerva 
hatte sich damals wenig darum ge­
kümmert, allerdings erinnerte sip sich 
deutlich an die vergnugte Feststellung 
ihres Mannes, daß das Krankenhaus­
direktorium alle möglichen Leute hdtte 
bestechen müssen, um die Dame aus 
Kansas freizubekommen. Gelungene 
Bestechungen machten auch Minerva 
immer Spaß, 

Nachdem nun Emmet mit Anstand 
unter die Erde gebracht war, fuhr Mi­
nerva aus eigenem Antrieb mit Willis 
im Rolls Royce zu einem, wie sie 
glaubte, letzten Besuch des Mittwoch­
kranzchens. Sie war fassungslos, als sie 
feststellen mußte, daß die neue Leiterin 
des Krankenhauses, jene Alice Groves, 
selbst Farbige war, eine Mulattin, wie 
sie auf den ers~n Blick erkannte. Und 
nicht nur das: Alice war dazu noch 
hübsch, anmutig, jung und ausgezeich­
net erzogen ... Sie spricht Englisch mit 
einem besseren Akzent als mein Sohn 
Kir', berichtete Minerva spdter im 
Kreise ihrer empörten Freundinnen. 

Alice kam Minerva sehr zutraulich 
und freundlich entgegen, diese aber 
nahm die unfreundlichste und kri­
tischste Inspektion vor, die das Kran­
kenhaus seit seinem Bestehen über sich 
hatte ergehen lassen müssen. Am Ende 
ihrer Inspektionstour sah sich MI­
nerva zu ihrer größten Verblüffung 
von einer Anzahl von Reportern und 
Photographen ihrer eigenen Zeitungen 
umstellt, die sie mit Alice und einem 
Dutzend weißgekleideler, dunkelhäu­
tiqer Schwestern photoqraphierten. 
Die Aufnahmen erschienen auch 
prompt in der Presse und waren mit 
Unterschriften versehen, aus denen 
hervorging, daß Frau Sioan die tra~ 
ditionelle Wohltätigkeit ihrer Fami~ 
Iie fortsetze. Ebenso verbreitete sie 
eine Anzahl von Artikeln darüber, daß 
das Krankenhaus das karitative Lieb­
Iingswerk ihres Galten Wdr, und wie 
qroßartiq es von ihr sei, ihm "so kurz 
nach ihrem schweren Verlust" einen 
Besuch abzustatten. 

Natürlich wußte Minerva, daß die 
ganze Sache im voraus eingefädelt 
war. Alice kannte Minervas Bedeu­
tunq als \Vohltäterin des Kranken­
hauses nur zu qut und war offenbar 
fest entschlossen, Minervas Interesse 
weiterhin wachzuhalten. 

Gerade dachte Minerva, sie könne 
diese VerpDichtung langsam einschla­
fen lassen, da erfuhr sie von Bestre­
bungen, das Krankenhaus umzutau~ 
fen. Mildred Tatum war die erste be­
freite Sklavin gewesen. die sich in 
River City niedergelassen hatte. Nun 
halte die farbige Bevölkerung offenbar 
beschlossen, das Krankenhaus müsse 
einen neuen Namen bekommen, da sie 
ja jetzt keine Sklaven mehr seien. Und 

Minerva konnte wieder mal in ihn'l 
eigenen Presse lesen, dtlß "Hundert<, 
von Schulkindern" in pinem Preisaus­
schreiben dafur qestimmt hdtten, als 
neue Bezeichnung "MlOcrvd-Sloan­
Krankenhaus" zu wdhlen 

Minerva gelanq es diesmal, die 
Sache wenigstens zu einem Teil abzu­
biegen. Sie hatte keine Sehnsucht da· 
nach, ihren Namen über der Tür eines 
Negerkrankenhauses - ganz abgese­
hen von Windeln und NaChtgeschir­
ren - der Nachwelt zu überliefern 
Aber wCi.hrend sie noch mit größtN 
Liebenswürdiqkeit den Vorschlag und 
die Namenswahl zurückwies, fand sie 
sich um so fester in Alices Schlingen 
... erstrickt. Der ganze Wirbel um die 
Namensgebunq und sogar ihre Ab~ 
lehnunq hattt'n ihre eigene Person 
noch fester mit dem Krankenhaus ver­
hunden, und das hatte seine Leiterin 
hezweckt. Von da an waren ihre Be~ 
ziehungen zu('inander zwar weitf'rlun 
herzlich, aber Minervd war auf ihn'r 
Ilut. Keine weiße Frau in ganz Grepn 
Prairie oder River City hatte sie Je 
<legen ihren Willen so gründlich ein· 
gewickelt. 

An einem Mittwoch fuhr Willis wie 
ubilch Punkt drei Uhr durch die Stadt 
zum Krankenhdus. Wie ublich wartete 
Alice Groves am Treppenahsatz 111 

dem schdbiqen Gebdlldc, Sie trug ein 
loJlIbenblaue~ Kleid, das ihr qut stdnd, 
wi(' Minerva feststelltf.>. llinter ihr 
!>tdnd, in Reih und Glied wie ein.' 
Kompanie bei der Truppenparade, 
die ubliche Schar von Schwestern IR 

qestdrkten Kitteln. 
Schnaufend und widerwilliq machte 

Minerva die Runde durch die Klein­
kmderableilunq und den neuen Opera­
tionssaal, dN. wie sie es ansah, nichts 
dnderes wa,r dis eine ubelkeitserrc· 
Qende Sammlunq von blitzenden Ge­
~Ienständen, über deren Verwendung 
man besser nicht erst nachdachte. Vor 
dt'n Krankensdien der Erwachsen(.'n 
streikte sie, und Privatkrankenzimmf.>T 
qab es nicht", "Gleich nach Weih· 
nachten", sagte Alice Groves lieben .. -
würdig, als die Runde beendet war und 
~ie sich auf dem Wege zu dem hellen, 
mit Chintz drapierten Raum befanden, 
in dem die Damen mittwochs nd-hten, 
"wollen wir bei unseren eigenen Leu· 
ten eine Sanlll1lunq von funfzigtausend 
Dollar starten." 

"Lieber IllInmel! Könnf'1l Sie denn so 
viel zusammenbringen?" 

"Vielleicht nicht ganz. Wir brd\l~ 
<..hen aber so viel, danllt wir ein klei­
nes Haus auf dem Lande für unsere 
Patienten mit chronischen Leiden 
hauen können. Wir haben Ja so furcht~ 
bar viele davon." 

Minerva war mit ihn'n Gedanken 
~chon ganz woanders. "Das ist aber 
wirklich tüchtig von Ihn('n, ein wun­
dervoller Gedanke -" 

"Ich bin sehr glücklich über Ihre Zu­
stimmung. Ich habe gewußt, Sie wür­
den dafür sein. Ubrigens habe ich da'i 
den Pressevertretern auch schon ge­
sagt." 

"Was haben Sie den Pressevertre­
tern gesagt?" 

"Daß Sie den Geda~en unterstüt­
zen, das heIßt, eigentlich habe ich ge­
sagt, es sei Ihre Idee." 

"Na, schaden kann's ja nicht", 
brummte MlOerva. 

"Sie sind immer so gut, Frau Sloan." 
Ja, dachte Minerva grimmig, und 

zweifellos werde ich dies(' Sammlung 
ganz allein finanzieren lind Alice alles 
geben müssen, was sie brdllcht. Ge~ 
schickt hatte sie das wieder gemacht, 
zugegeben. Vielleicht würde es sich 
lohnen, diese Alice im eigenen Lager 
zu haben. In diesem Augenblick ent­
deckte sie das kohlahnliehe Scheusal 
von Hut, das Netla auf dem Kopf trug, 
lind segelte nun hinein in den SChwdflil 
~chwatzender, Erdnüsse kauender Ein­
tagsnäherinnen mit dröhnendem .. Gu~ 
ten Tag, guten Tag, meineoeDamen. 
Guten Tag, Netta, freue mich, Sie hier 
zu treffen. Muß Sie unbedingt nachher 
noch sprechen, bevor Sie gehen. Eine 
kirchliche Angelegenheit;" 

Diese Begrilßung, die sie vor den 
anderen auszeichnete, beglückte Netta 
und machtp ihr zugleich Angst. Ge-



wöhnHch nickte Minerva ihr höchstens 
einmal kurz von weitem zu. Zu der 

kurzen Unterhaltung, die dann eine 
halbe Stunde später im Besuchszimmer 
stattfand, waren die beiden Frauen 
bestens gerüstet. Jede wußte, was sie 
selbst wollte und was die andere von 
ihr wollte, und jede war sich darüber 
klar, welche Trümpfe sie in der Hand 
hielt. Im Hinblick darauf, daß hier über 
das Schicksal zweier junger Menschen 
entschieden wurde, war die ganze 
Unterha ltung unve rhältnismäßig kurz. 

Minerva skizzierte zunächst in weni­
gen Worten ihre Situation und schloß: 
"Sehen Sie, mein Junge liebt Lenore. 
Er ist ganz verrückt nach ihr. Sie is t 
ja auch reizend, und ich mag sie se lbst 
sehr gern. Es ist nur zu schade, daß der 
gute alte Beau ausgerechnet jetzt eine 
solche Dummheit machen mußte. leh 
habe kein Verständnis für Unehrlich­
keit, Frau BaUey -" 

"Aber natürlich nicht!" 
Minerva kniff die Augen zusammen 

und warf Netta einen durchdringenden 
Blick zu, konnte aber keine Spur von 
Ironie bei ihr entdecken, und so ver­
klärte ihr verbissenes Gesicht mit dem 
schmalen, grausamen Mund sich zu 
einem freundlichen l ächeln: "Immer­
hin, schließlich hat er bisher nur diese 
eine Dummheit gemacht. Natürlich 
darf das nie wieder vorkommen. Ich 
möchte doch nicht den künftigen 
Schwiegervater meines Jungen ins Ge­
fängnis stecken müssen -" 

"Um Himmels willen'" Das war auf 
keinen Fall ironisch gesagt. 

"Nun aber", fuhr Minerva fort und 
brachte es fertig, in ihrem vertrau­
lichen Ton Drohung und lockung zu­
gleich mitschwingen zu lassen, "haben 
wir Mütte r doch mehr Erfahrung und 
wissen besser im leben Bescheid als 
unsere Kinder. Kit sagt mir, daß lenore 
offenbar seine Gefühle nicht erwidert." 

"Oh, ich glaube aber doch." Nelta 
war nicht ganz so bestürzt wie sie vor­
gab. 

"Ich kann es ja verstehen. Kit wirkt 
schon manchmal, sagen wir beängsti­
gend, besonders auf ein unschuldiges 
junges Ding." 

"Unschuldig wie der frisch gefallene 
Schnee", murmelte Frau Bailey. 

"Kit ist herrschsüchtig, dickköpfig , 
unbesonnen und töricht. Ich möchte 
ihn gar nicht anders haben", sag te 
Frau Sioan mit Nachdruck, "aber Sie 
wissen so gut wie ich, daß die Liebe 
sich in der Ehe von selbst ergibt." 

"Sehr richtig." 
"Und deshalb meine ich, daß ein 

Wort von Ihnen, Netta - nicht wahr, 
ich darf Sie doch Netta nennen? Und 
Sie müssen Minerva zu mir sagen I -, 
daß also das richtige Wort -" 

"Ich verstehe vollkommen", Netta 
gab sich einen Stoß, "Minerva." 

"Ja, ich glaube auch, wir haben uns 
verstanden. " 

Sobald sie das mit Anstand tun 
konnte, verschwand NeUa und fuhr in 
Windeseile heim. Zunächst einmal 
mußte sie Beau wieder nüchtern ma­
chen, der sich seit seiner Rückkehr aus 
der Bank hatte volJaufen lassen. Lenore 
konnte warten. Und Beau würde 
schnell genug nüchtern werden, sobald 
sein benebeltes Gehi rn die große 
Neuigkeit erfaßte, daß ihm vorläufi!)' 
nichts passieren würde. Mit Lenore sah 
die Sache ein wenig schwieriger aus. 

IV. 

Henry Conner saß im Gefängnis und 
konnte es selbst kaum fassen. Zwei 
Polizisten hatten ihn die Treppe hinauf 
in einen Raum mit vergitterten Fen­
stern geführt und die Tür hinter ihm 
verriegelt. Sie hatten ihn überhaupt 
nicht zu Wort kommen lassen, und 
seine lauten Proteste und sein Ruf nach 
seinem Anwalt verhallten ungehört. 

Wahrend er noch wütend in dem 
Gelaß auf und ab lief, erschienen zwei 
andere Beamte, die e r nur vom Sehen 
kannte, und ford erten ihn auf mitzu­
k ommen. Nun stand er vor Polizei­
kommissar Lacey, der gemütlich in 
se inem Stuhl saß, die Füße auf den 
Schreibtisch gelegt hatle und ihn an­
grinste. "Guten Abend, Henryi" 

Seit Jahren hatte Henry Conner sich 
das Fluchen fast abgewöhnt. jetzt aber 

legte er los, daß die Wänc!e dröhn ten 
Schließlich brachte er, nach Atem 
ringend, noch hervor: "Was soll das 
nun eigentlich heißen, daß man mich 
hier einfach verhaftet und ins Kitt­
chen wirft?" 

"Nur nicht wild werden Henry. Sie 
kommen noch früh qenug nach Haus, 
und dann können Sie sich schön aus­
schlafen." 

"Aber Sie, Sie lasse ich, weiß Gott, 
nicht schlafen gehen, lacey, bevor Sie 
mir nicht erklärt haben, warum zum 
Donnerwette r -" 

"Also, vor ein paar Minuten", ant­
wortete Lacey, "war hier der Teufel 
los." Das Lächeln wich nicht au~ sei. 
nem freundlichen. iri schen Gesicht. 
"W ir bekamen nämlich einen Anruf 
von einer äußerst aufgeregten und uns 
wohlbekannten Person, einer Frau Ag­
nes Fleer , Pinien-Allee 26/28 -" 

"Ja, zum Himmeldonnerwetter l Was 
hat denn diese alte Wichtigtuerin mit 
meiner Verhaftunq zu tun?" 

,,- die uns mitteilte", fuhr Lacey 
unbeirrt fort, "daß sie eine Leiche 
gefunden hat, die aus einem Wagen 
he rausgefallen ist. Sie gab uns die 
Wagennummer gleich an . Wir haben 
die Funkstreife benachrichtig t. So 
wurden Sie verhaftet." 

Henry sagte gedehnt: "Ach so?" Er 
setz te sich. "Eine Leiche, was? HaI 
diese alte Gewilterziegf:> sich die Lei ­
che vielleicht mal angesehen?" 

"Nur von weitem. Sie sagte. sie liegt 
im Rinnste in , entsetzliCh en tstellt. e in 
Arm abgesägt -" 

"So, das hat sie gesagt?" Henrys 
Slimme klanq gespannt. 

"J a, das hat sie gesagt. Und natür­
lich muß ten wir daraufhin einen drin­
genden Funkspruch durchgeben . Wir 
haben ihr übrigens verboten, die Lei­
che zu berühren." Lacey sprach jetzt 
sehr ernst. .. Also, zum Teufel, Henry 
was war da eigentlich los? Als Jones 
und Billings meldeten. sie hätl an Sie. 
da wußte ich -" 

.. Es war Minnie", sagte Henry in 
ganz merkwürdigem Ton. 

"Minnie?" Lacey schütleltf> den 
Kopr. "Ist das jemand, den wir ken­
nen?" 

Henry holte tief Luft und erhob sich. 
"Also hören Sie zu, Lacey", sagte er 
mit beherrschter Stimml'!. "Minnie ist 
eine Schaufensterpuppe, die eines der 
Warenhäuser dem Luftschu tz gestiftet 
haI. Etwa vor einem halben Jahr ha­
ben e in paar phantasievol1e Assistenz­
ärzte im J enk ins-Krankenhaus diese 
Minnie so zurechtgemacht. daß sie ge­
nau aussiehl wie eine Atomle iche." 

"Na, so was Ähnliches habe ich mir 
ja gedacht." 

"Schönen Dank", sagtf> Henry. "Und 
gute Nacht! Und wenn SIe mich das 
nächste Mal wegen Mordes einkassie­
ren , dann schicken Sie lieber keine 
Funkst reife - die könnte bel mir 
Schaden nehmen." 

"Moment mal." 
Aber Henry blieb nicht sI ehen. Er 

hatte volles VerstCindnis für die Komik 
sejner Situation, aber e r war in Eile, 
und er halte heute abend noch viel zu 
tun. Minn ie war qewiß verdammt rea­
listisch, aber ähnliche Puppen wurden 
im ganzen Land bei den Luftschutz­
übungen benutzt. Daß Aggie Fleer 
schon beim bloßen Anblick den Kopf 
verlo r, war eben ei n Beispiel mehr da ­
für, wie das Publikum allgemein im 
Ernstfall reagieren würde. Eiqentlich, 
dachte er, müßte man den Leuten viel 
mehr solcher "Verletzten' vorführen 
Heutzutage ließ man jeden Verun­
glückten und Verwundeten schleu­
nigst in einer Ambulanz verschwin­
den. und wenn irgendwo ein Blut­
fleck war, wurde e r sofort wegge­
wischt. Nur Ärzte und Schwestern 
kriegten noch menschliche Wunden 
zu Gesicht. Gott allein mochte wissen, 
wie eine halbe Million von Aggie 
Flee rs reaq ierten, wenn die Bomben 
einmal wirklich fielen. Einen Blick auf 
die Opfer, und dann weg wie besessen. 
Man müßte auf diesen Punkt in den 
nächsten Luftschutzbesprechungen be­
sonders hinweisen. Man sollte etwas 
dagegen tun." (Fortsetzung folgt) 
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die ltleine 
Kohlenklau 

Unehre machte seinem berObmten Vor­
bild der 37 Jahre alte Sherlock Holmes 
aus Doncaster. Von dem Gerlchtsbof seiner 
Helmatsladt wurde er zu 60 DM Geldstrafe 
verurteilt, weil er nachts bei einem Händ· 
ler eine ladung Kohle gestohlen halle. 

Steuerfrei 
Ein engliSChes Gericht geWährte dem 

Oberstleutnant Algernon Bonbam-Carter 
aus PetersHeld eine 10prozentige Grund­
steuerermäßIgung, weil nachweisbar In 
seinem 500 Jahre allen Haus allnächlllch 
ein Geist auftaucbt, dessen Klrcbholswlnseln , 
Knocbenklappem und Kettenrasseln den 
Mietwerl des Gebäudes "bedeutend ver­
ringert", wie es in der amtlichen "Steuer· 
übersicht" helOt. 

lockung 
"Mindes tens 28 Gastwirtschaften ganz in 

der Nahe" steht in einer leltungsanzelge, 
in der die Stadt Hatfleld nördlich von Lon­
don, Bauplätze anpreist. Ein Sprecher der 
Bebörde erklarte dazu: "Die Leute mOssen 
doch wissen, daß es bis zum nlichsten Bier 
nicht so welt Is t." 

Stelnzeit-Ende 
Aus den wohl ältes ten Wohnhäusern der 

Welt, die In Matera. einer Stadt von 40000 
El nwohnem im Innern von SOdltalien zu 
Hnden sind, ziehen In der nächsten Zelt 
600 Familien aus. Diese Wohnungen sind 
In den Stein gehauen und bieten nach Aus· 
sa"e Ihrer Bewohner vie le Vorzüge. Die 
italienische Regierung hat jahrelang ver­
sucht, die Leute aus dem Felsenvie rtel zum 
freiwilligen Auszug zu bewegen. Küollig 
werden diese Umzüge mit PolIzeieinsalz 
durChgeführt werden. 

Gel ehrte Hausirauen 
Total verblü fft waren Fachleute der eng­

lische!) Regierung, die nachforschten. was 
aus den 21000 Studentinnen geworden 
war, die vier bis sechs Jahre lang aus· 
schließlich aul Kos ten der Regierung 
studiert hatten. Es zelgle sich nämlich, daß 
von diesen Studentinnen 641

/1 unmittelbar 
nach Beendi"ung des Sludiums geheira tel 
hatten und Ihren Beruf nicht mehr aus­
Ob ten. Nur 171

' . der Studentinnen hatten 
eine wiChtige und entsprechend gut be· 
zahlte Position. 51

/ . von Ihnen verdienen 
Im Jahr 750 Plund Sterling, das en tsprich t 
einem sehr kleinen Beamtengehalt. Um 
diesen Fehlinvestitionen zu ent"ehen, plant 
man, künftig die Studen tinnen zu verpOich­
ten, daß sie In den erslen 'lehn Jahren 
nach dem Studium nicht heiraten oder aber 
ihren Beruf belbehallen . 

Klapperstorch 
Als fachkundig erwies sich ein Kl apper­

sto rch In Frankreich. Er versah ein Ehe­
paar mll Drillingen, bel dem der glUckHche 
Vater Arzt und Geburtshelfer. die Mutter 
jedoch Hebamme Ist. Die Geburt verlief 
"wie am SchnÜrchen". 

Frauenherrschalt 

Nicht umsonst verkünden die Panse r 
Intelligenzler immer wieder , die Welt 
stehe vor einer neuen Epoche des Ma­
triarchats, der Frauenherrschart. Sie 
verweisen dabei u. a. au f die Tatsache, 
daß 27 Pariser Theater unter weiblicher 
und nur noch 25 unter männlicher Herr­
schaft stehen. Die leitung der Comedie 
de Pari s ist neuerdings ebenfa lls von 
einer Frau, Madame de Peyret-Chapuls 
übernommen worden. 

Zielansprache 

"Die Hausnummer habe ich verges­
sen, aber die Gardinen smd aus einem 
schicken, grüngestreiften Druckstoff .. 
Das stand auf einem Brief. der in dem 
Postamt eines Pariser Vorortes eint raf 
Ein Briefträger fand das richtige Haus 

Selbstbedienung 

Erwischt wurden Jose Miguel Belio 
und seine Frau Isabe l dabei, wie sie in 
einer Kirche in Mexiko City mit einem 
geteerten Stöckchen Münzen aus dem 
Opferstock fischten . Vor Gericht er­
klärten sie: "Wir sind unschuldi!=! . Das 
Geld ist doch für die Armen, und -
zum Teufel! - wir sind vernixt arm ," 

Todesverachtung 

Einen einzigartigen Rekord hä lt der 
53jä hrige Hagop Kooyoomijian aus 
Pbiladelphia. Zum vierzehnten Mal ... 
hat er jetzt schon einen bewaffneten 
Räuber aus sein(!m l ebensmittelge­
schärt herausgejagt. Müde lächelnd 
verriet er das Geheimnis seines Mutes: 
"Ich fürchte mich nicht vor den Pisto­
len der Kerle, denn ich habe ein Herz­
leiden. Schließlich kann ich sowieso 
jeden Augenblick tot umfallen." ...... 

Schellfisch 

Amerikanische Forscher der Colum­
bia-Universität brachten vor der afn­
kanischen Küste aus etwa 5000 Meier 
Tiefe mehrere Exemplare eines dreI 
Millime ter langen Schellfisches ans 
Tageslicht. Dieser inte ressante Fanq 
war mit Hilfe eines feinen Nylonnetzes 
von e inem halben Millimeter Maschen­
abstand möglich. In der genann ten 
Tiefe beträgt der Druck, dem die Lebe­
wesen ausgesetzt sind, nicht weniger 
als 490 Atmosphären. 

Fernsehen 

Mit Hilfe einer Kamera wird der 
diensttuende Verkeh rspolizist in der 
Stadt Durham ktlnft ig um die Ecke blik­
ken können. Der Beamte war bisher in 
der engen St raße Iß seiner Sicht stark 
behindert. Vor allem war es ihm uno 
möglich, den Verkehrsstrom an den 
beiden Brücken de r Stadt zu überblik­
ken. Das neue Gerät soll zusätzlich 
noch mit einer Art Scheibenwischer 
und Entfroslungsanlage ausge rüstet 
werden. 

Schneidig 

Mit über 150 "Sachen" und nur eine r 
Hand am Lenker raste der 18 Jahre alte 
Mike Hailwood durchs Ziel und gewann 
damit ein südafrikanisches Straßenren­
nen. Mit der anderen Hand hielt e r den 
Vergaser fest, der sich gelockert hatte. 

ltrgerl lch 

Mit ihrem Auto fu~lC Margare t Web­
ster an der nordo!.tenglischen Küste 
bei Filey entlang. PlötzliCh bremste 
sie scharf, sprang aus dem Wagen, 
rannte zu dem felsigen Strand h;nunter 
und reUe te zwei Schiffbrüchige. An­
schließend half sie beim Bergen des 
gekenlerten Bootes. Als sie 'Zu ihrem 
Auto völlig erschöpft zurückkam, fand 
sie an der Windschutzscheibe die poli ­
zeiliche Aufforderung, wegen Parkens 
an falscher Stelle eine Geldstrafe zu 
zahlen. 
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Pralinen schmecken gut, besser als Brol. \Venn miln da.her 
genOgend Geld zur VerlOgung hat, warum soll man sie sich da 
nicht kaufenl Gewiß, man verspÜrt kei ne n richtigen Hung er 
mehr, wenn man sich mit Leckereien vollsIO),fl. Abe r WH! macht 
du schonf Man kann das FrÜhslUcksbrol la ei nfa ch weg tu n 

~ Brot. Brot und nochmals Brot! Ca nze Packen davon schafft 
der Hau.mel.ter aus den Papie rkö rbe n der Klasse nräume aas 
Tageslicht. Am li ebsten möchte er sich die kl einen Sü nder einzeln 
heranhol en und Ihnen erzä hl en, wie das Ist. wenn man Hunger 
hat. In zwei Weltkriegen ha t e r das reichli ch erfahren können. 

Keine Achtung vor dem Brot 
Schulkinder machen sich nichts aus Frühstücks­

schnitten - Süßigkeiten verderben den Appetit 
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"Wie os In deiner Schultasche wieder aussieht ..... 
Heiliger ZO," überkommt die Mutter. Sie sichtet, 
ordnet, und dann - droht ihr das Herz: Itehenz:u. 
bleiben. In der Tasche. unter Büchern und Heften 
verborgen, stößt s~ auf Frühslücksbrote, Päckchen 
um Päckchen. Vertrocknet und alles verdorben. 
Schnitten mit Butter und Wurst. liebevoll zurechtge­
macht. vielleicht soga, noch nachgetragen oder drei 
Tage vorm " Ersten" vom letzten Haushaltsgeld abge­
rungen ... Oie Mutter ist erschüttert. Die lehrer sind 
es auch. Täglich erleben sie. wio Frühstücksbrote, 
kaum angegessen. in die Papierkörbe wandern. Au. 
mangelndem Hunger? Oder sind die übertrieben 
guten Absichten der Mütter dilran schuld? Seit alters 
gilt das Brot als heilig. Das sollten wir bedenken 
und unsern Kindern mit liebevollem Ernst einprägen. 

~ Ganz heimlich wirft Peter das 
nur einmal angebisse ne FrOh. 
stOcksbrot In den Papierkorb. 
Dabei 181 er sich der bösen Tat 
wohl bewußl Aber er denkt gar 
nicht daran, daS e r die SchnU­
len auch ruhig essen könnte. 

Schön wör's, wenn die Muller ~ 
hier zuerst mit s ich selbs t Ins 
Gericht ginge. Kinder sollen nicht 
essen müssen, so ndern essen 
dürfen . Wer danach handelt, 
erspart sich Uberraschungen 
bel der Scbultiillcbenkontrolle. 
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Der interplanetarische Krieg 
lindet nicht stall Fortsetzung von Seite 3 

Sollte man eines Tages wirklich Sa· 
telIiten für militärische Zwecke ein· 
setzen, so wird es die alte Geschichte 
von Maßnahmen und Gegenmaßnah­
men, von Angriff und Abwehr wer· 
den. Der Wettlauf zwischen Helle· 
barde und Kürasse, zwischen Durch· 
schlagskraft des Geschosses l..IOd Stärke 
der Panzerung, zwischen Waffe und 
Anti·Watfe wird in seiner modernsten 
Form erneut aufleben. 

Nehmen wir ruhig einmal an, die 
Rakete steigt auf, ortet den Satelliten 
und vernichtet ihn. Dem ndchslen Sa· 
telliten wird das schon nicht mehr pas· 
sieren. Beim Auftauchen der Abwehr· 
rakete wird er diese mit einem mittler­
weile entwickelten System ebenfalls 
orten und, bevor sie ihn erreicht, durch 
Störsignale ihre kombinierte Ziel· 
ortungs· und ·leiteinrichtung so sehr 
in Konfusion v~rsetzen, daß die Ra· 
kete ,vergißt', weshalb sie überhaupt 
aufgestiegen is t, und ohne Schaden 
anzurichten nach irgendwohin ver· 
schwindet, um dort nutzlos zu ver· 
puffen, Aber auch dabei wird es nicht 
bleiben. Der neichste Satellit , der den 
gleichen Trick versucht, wird zu sei· 
ner Verwunderung feststellen müssen, 
daß die Rakete in der Zwischenzeit 
mit einer Einrichtung versehen wur· 
de, die seine Störsignale mattsetzt, 
und er wird diese Feststellung mit sei· 
nem Leben bezahlen. Di('s muntere 
Spiel ließe sich bis in alle Ewigkeit 
fortsetzen, würden nicht schließlich 
Kosten , technischer Aufwand und Um· 
<; tände so groß, daß sogar der gesunde 
Menschenverstand wieder zu seinem 
Recht kame und dem Hin und Her ein 
Ende machte. 

Künstliche Satelliten werden wahr· 
<;cheinlich nIemals als direkte miHtä· 
rische Waffen eingesetzt werden. Die 
phantastischen Kosten ihrer Ht:rstel· 
1ung, die Unwirtschaftlichkeit ihrer zu 
erwartenden Verluste, das Riesenheer 
von Ingenieuren und Technikern, die 
man zum Entwurf, ihrem Bau und ihrer 
Wartung benötigt. die Eventualitäten, 
deren man besonders beim Einsatz un­
te r Kriegsbed ingnngen gewdrtig sein 
muß, das alles läßt sehr e rnste Zweifel 
an dem Wert eines kriegerischen Ein­
sa tzes der Satelliten aufkommen." 

Immerhin, trotz der sehr optimisti· 
sehen Meinung vom gesunden Men· 
schenverstand, der es sich eines Tages 
selbst verbieten müßte, die Wunder· 
werke der Technik, wie bemannte und 
unbemannte Raumstationen, in den 
Dienst der Vernichtung zu stellen, 
auch Bergaust und Beller haben nicht 
gesagt, daß der kriegerische Einsatz 
unmöglich sei. Sie halten ihn nur für 
unwahrscheinlich. 

Aber auch sie geben zu, daß .. gerade 
die militärischen Einrichtungen aller 
beteiligten Länder so eng und inter· 
essiert an dem Projekt mitarbeiten"_ 
Der Grund : "Luftwaffe und Marine 
mächten über Flugzeuge verfügen, die 
noch höher, noch schneller flieg en 
können. Sie treiben au f dem Umweg 
über die Satellitenprojekle eine um­
fängliche Grundlagenforschung, die 
ihnen den Bau besserer und wirkungs· 
vollerer Waffen ermöglicht." 

"Ich warne die Welt", silgte Wem· 
her von Braun, und Professor Hermann 
Oberth, der Hir das Buch von Bergaust 
und Beller das Vorwort schrieb, er· 
kldrt in seiQer eigenen grundsätz· 
lichen und gründlichen Auseinander· 
setzu ng mit dem Thema "Menschen im 
Weltraum" (Econ Verlag, Düsseldorf): 
"Da ich hoffe, daß nicht wieder der 
Krieg der Vater aller Dinge wird, 
kann ich mich über strategische Welt· 
raumstationen kurz fassen .. ,'. 

Dann setzt er sich mit den kriegs· 
technischen Möglichkeiten einer sol· 
chen Station im Weltraum knapp und 
eindringlich auseinander, ohne zu ver­
schweigen, daß er sie ebenfalls - trotz 
ei nes von ihm projektierten Schutz· 
gürtels aus "Wach· und Hundebom­
ben" - für recht anfällige Gebilde 
hält. Er denkt dabei offensichtlich 
weniger an einen regelrechten "Ab· 
schuß" der Station von der Erde aus, 
als an eine "Eroberung" durch "feind­
liche Weltraumstalionen", 

Vollkommen einig sind sich alle Ex­
perten darüber, ddß die Eroberung 
des Weltraums besser dem Frieden 
diente als dem Kriege, daß bei der 
Erschließung der interplanetarischen 
Raume eine internationale Zusammen· 
arbeit größten Stils möglich und nütz· 
lich wäre. 

Hoffen wir also, daß Bergaust und 
Beller recht haben, daß der interplane· 
tarische Krieg wirklich nicht stattfin­
det. 
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Der h ellJge Vln cen z, der 
Schutzpatron der Wei nberge, hat 
Gesellsc haft bekommen, Ein Netz 
von k leinen Rakete nabschuß­
basen zieht sich durch die Wein­
geblele Frankreichs und italiens. 

~ Drohend e Wol ken sind am 
nächtlichen Himmel hernfgezo­
gen. Eine Rakete dscht Ihnen 
e ntgegen, um die Weinberge vor 
Hagelschlag zu schUhen. Sie 
treibt die Wolken auseinander. 

Absch ußber ell ist diese MI - • 
n laturrakete. Man merkt dem 
Ba uern, der sie e ntzünd en will, 
a n, daß e r mit der Sache Doch 
nicht so recht vertraut und da8 
sie ihm nicht ganz geheuer Isl. 

Französische Weinbauern schütz~n ihre Ernte­

aber St.Vincenz wurde deshalb nicht arbeitslos 

EIn n e u es Gest ell wird in dem steinigen 
Bode n der \Velnbe rge verankert Die ganze 
Bevö lke rung der Dörle t Ist bel der Sache. 
denn all e wissen, worum es geht. Durch die 
Raketen wird viel Schaden verhindert. 
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G roße Verwüstungen kön· 
nen Unwetter und Hagel· 

schlag In den Weinbergen 
anrichten und In kurzer Zelt 
die Arbeit eines ganzen Jah· 
res vernichten. Deshalb Ist 
man jetzt In den großen 
Weingebieten frankreichs 
dazu übergegangen, Hagel. 
wolken mit Raketen zu b e· 
schießen und sie auf diese 
Welse zu zerstreuen und un~ 
schädlich zu machen. Die gu· 
ten Erfolge haben die Italle· 
nischen Weinbauern veran· 
laßt, es Ihren französischen 
Kolle gen gleichzutun. Die al· 
t en He IlIgenfIguren aber, d ie 
bisher die Reben I schützen 
sollten, sind dadurch nicht 
arbeitslos geworden. Sie 
wachen jetzt über das Ge· 
lingen der neuen Versuche. 

Ein Rake l e n lachmann Ist Immer . 
dabei, wenn es glll, neue Abscbuß· 
stellen anzulegen . Er unterweist di e 
La ndbe völkerung auch in der Hand· 
habung dieser nü tzlichen Geschosse. 



Den atomkrieg überleben- Ein Problem 
für uns alle 

Schluß 

Besondere Maßnahmen gegen Schädigungen 
durch radioaktive Strahlung 

Um die Radioaktivität aufzuspüren und zu messen, sind besondere Instrumente 
und besonders ausgebildete Mannschaften nötig. Es gibt Instrumente, welche 
messen, wi~ stark die Strahlung von radioaktivem Staub ist, und andere, die 
die Strahlungsmenge angeben, welcher eine Person ausgesetzt war. Die ersten 
nennt man Intensitätsmesser, die zweiten Dosismesser. Spezialisten verwenden 
verschiedene Intensitätsmesser, um die radioaktive Belegung aufzuspüren, zu 
messen und auf Karten einzutragen, ferner um radioaktive Stoffe an Menschen, 
Ausrüstung, Lebensmitteln und im Wasser nachzuweisen. 

Es kann dir ein Dosismeßgerät zugeteilt werden - ein Initialdosis-Messer -
der es den Sanitdtern ermöglicht, mit Plilfe eines besonderen Ablesegerätes 
rasch fes tzustellen, welche;, Strahlungsmenge du allenfalls durch die Initial­
strahlung bekc.mmen hast, und die Behandlung danach zu richten. Um darüber 
zu wachen, daß die Strahlungsdosis später nicht zu groß werde, wenn du dich 
in radioaktivem Gelände aufhalten mußt, kannst du dann ein Mengen-Meßgertit 
anderer Art zugeteilt erhalten. 

Nachweis der Radioaktivität 
Durch den Radioaktivitäts-Nachweis stellen Spezialmannschaften fest, wie 

weit sich ein Gebiet mit gefährlicher radioaktiver Belegung erstreckt, wann 
und wo es betreten werden darf und wie lange man sich darin aufhalten kann, 
ohne durch Strahlungsschäden gefährdet zu werden. Geftihrliche Gebiete wer­
den durch Anschläge gekennzeichnet; es können auch Wachposten aufgestellt 
werden. Umgehungswege werden bezeichnet, soweit nötig, und ein Wegweiser­
dienst eingerichtet. 

Verhalten in radioaktivem Gelände 
Daß ein Gelände radioaktiv belegt ist, bedeutet noch kein unbedingtes Hin­

dernis, dich darin aufzuhalten. Dies gilt ohne Rücksicht darauf, woher die radio­
aktive Belegung stammt. Allgemein ist zu sagen, daß du um so länger ohne 
Gefahr bleibender Schädigung dort verweilen kannst, je schwächer die Dauer­
strahlung ist und je besser du geschützt bist. 

Kellerräume schützen im allgemeinen gut. In den meisten Schutzräumen kann 
man sich al..ch bei sehr starker radioaktiver Belegung unbegrenzt lange auf­
halten. Auch einfache Vorrichtungen, wie Schutzgräben, splittersichere Unter­
stände u. a., geben oft völlig genügenden Schutz. Offene Deckungen müssen zu­
gedeckt werden, so daß weder Sand noch Erde herunterfallen können. Wenn 
du ein radioaktiv belegtes Gebiet durchschreiten mußt, soll dies rasch geschehen; 
je rascher, um so geringer wird die aufgenommene Strahlungsdosis. In Gelände 
mit schwacher radioaktiver Belegung kannst du während einer beschränkten 
Zeit verweilen und arbeiten. 

Durch die Angehörigen des Zivilschutzes oder der Wehrmacht bekommst du 
Bescheid, ob Strahlungsgefahr besteht. Wenn du durch radioaktiv belegtes Ge­
liinde gehen, dich dort aufhalten oder darin arbeiten mußt, bekommst du An­
weisungen, wie das zu geschehen hat. Es kann dir auch eine besondere Aus­
rüstung zugeteilt werden, z. B. ein Dosismesser und besondere Schutzkleider. 

Sorge selbst dafür, daß 
1. der Kopfschutz rund um die Gasmaske dicht schließe und so angebracht ist, 

daß kein Staub in den Kragen dringen kann; 
2. die übrige Kleidung so sitzt, daß kein Staub eindringen und auf die Haut 

gelangen kann; 
3. Handschuhe und Ärmel um die Handgelenke herum gut schließen, 

Säuberung von Radioaktivität 
Durch die Säuberung werden Menschen, Tiere, Materialien usw. von radio­

aktivem Staub befreit. Radioaktiver Staub kann nicht vernichtet werden, aber 
die Strahlung nimmt mit der Zeit ab, wodurch der Staub allmählich weniger 
gefährlich wird. Eine rasche Säuberung kann nur dadurch erreicht werden, daß 
der Staub entfernt und derart aufbewahrt wird, daß er keinen Schaden anrichten 
kann. Er kann z. B. eingegraben (vergraben) werden. Es gibt auch chemische 

, , 

Lösungen, welche die SCiuberung fördern. Wenn du in einem radioaktiv belegten 
Gebiet gewesen bist, sollst du dich und deine Ausrüstung selbst sdubern. 

. Die persönliche Säube:ung führst du durch, indem du den Schutzanzug aus­
Ziehst oder, sofern du kemen solchen hast, indem du deine Kleider bürstest und 
dich gründlich wäschst, besonders alle Hautfalten und behaarten Stellen. Am 
besten ist es, zu baden. Vergiß auch nicht, die Nägel zu reinigen, den Mund 
zu spülen sowie nchtig zu gurgeln. 

Materialien sollst du bürsten, trocknen, evtl. auch waschen und spülen. Lap­
pen und dergleichen, die für die Sduberung verwendet worden sind, sollen ver­
graben werden. 
Die Säuberung 
wird gewöhnlich 
an besonders da­
für bestimmten 
Stellen vorge­
nommen, wo be­
sonders geschul­
tes Personal An­
weisungen erteilt. 
Nach der Sdube­
rung kontrollie· 
ren diese Leute 
mit dem Inten­
sitätsmesser, ob 
kein radioaktiver 
Staub an dir und 
deiner Ausrü­
stung zurückge' 
blieben ist. 

Lebensmittel,die 
in dichten, nicht 

angebrochenen 
Verpackungen 

aufbewahrt wer­
den, z. B. Konser­
ven, kannst du 
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verwenden, nachdem du die Verpackung gebürstet und aewaschen hast. Andere 
Lebensmittel mtissen von geschultem Personal geprüft werden. 

Größere Geldnde- und Materialsäuberungen sowie die Säuberung von Wasser 
und Lebensmitteln werden durch besonders geschulte Mannschaften ausgeführt. 

Unser Gemeinwesen angesichts des Atomkrieges 
Ein Krieg mit Atomwaffen wird noch mehr als frühere Kriege das gesamte 

Volk betreffen. Selbst wenn ein Feind aus verschiedenen Gründen Atomwaffen 
nicht eigens dazu verwendet, um Wohnstätten zu zerstören und die Zivilbevöl­
kerung zu zermürben, sondern sie gegen rein militiirische Ziele richtet, sind 
doch die Wirkungen derart ausgedehnt, daß viele Zivilisten darunter leiden 
müssen. Dies trifft vor allem zu, wenn H-Bomben verwendet werden. 

Innerhalb der Wehrmacht geht seit mehreren Jahren die durch die Atom­
waffen nötig gewordene Anpassung an die neuen Verhältnisse vor sich. In allen 
Zweigen der Verteidigung wird eine größere Streuung der Truppen und An­
lagen erstrebt, um so die Verwundbarkeit zu verringern. Wo es möglich war , 
sind wichtige Anlagen unterirdisch geschützt angelegt worden. 

Der Zivilschutz steht vor größeren und schwierigeren Aufgaben als früher. 
Die Aufgabe, das Leben der Zivilbevölkerung zu retten, überwiegt vor allen 
anderen. Evakuierung und die Anlage von Schutzräumen in städtischen Ort­
schaften können vielen Menschen das Leben retten, die sonst Gefahr laufen 
würden, umzukommen. Die Voraussetzungen für den Erfolg solcher Maßnahmen 
sind in unserem Land (Schweden) günstiger als in den meisten Ländern West­
europas. 

Die Versorgung der Bevölkerung im Krieg muß sichergestellt werden. Dies 
geschieht u. a. dadurch, daß von lebenswichtigen Waren bereits in Friedens­
zeiten lager angelegt werden, in vielen Fällen sogar unterirdisch. Man wird 
auch im Krieg danach trachten, mit allen Mitteln die Einfuhr und Verteilung 
lebenswichtiger Güter aufrechtzuerhalten. 

Obschon sich somit unser Land auf einen totalen Krieg vorbereitet, kann ein 
Angriff mit Atomwaffen rasch zu chaotischen Zuständen führen, besonders in 
dicht bewohnten Orten. Die Zahl der Verletzten nach einem Atomwaffen·Angriff 
kann sehr hoch und die Krankenhäuser können bald überfüllt sein. Die Ver­
sorgung mit Wasser, Gas und Elektrizität wird unterbrocben; das Telefonnetz 
wird zerschnitten; der Eisenbahnverkehr wird spärlich. Die Zufuhr von Lebens­
mitteln und anderen Waren nimmt ab. Die Bevölkerung wird unter allen Um­
ständen schweren Belastungen unterzogen. 

In unserem Lande sind große Anstrengungen gemacht worden, um eine starke 
Landesverteidigung zu schaffen und aufrechtzuerhalten. Alle Vorbereitungen 
wären indessen umsonst, wenn das Land lediglich durch Drohungen zur Kapi­
tulation gezwungen werden könnte. Das schwedische Volk muß fest zur Uber­
zeugung stehen, daß es trotz allem noch das kleinere Opfer bedeutet, alle Ent­
behrungen und Zerstörungen, die ein Krieg mit sich bringt, zu ertragen, als die 
Freiheit aufzugeben. 

Wenn unser Gemeinwesen, unsere Kriegsmacht und jeder einzelne Bewohner 
unseres Landes jederzeit bereit sind, dem Krieg auch in seiner widerwärtigsten 
Form zu begegnen, dann vermindert sich dadurch auch die Gefahr, daß wir 
uns seinen Greueln aussetzen müssen. 

Mit dieser Veröffentlichung beenden wir die aus'Zuqswelse Uberset'Zunq einer Broschüre, die 
In der SchrlHenrelhe des Reichsverbandes fijr die Velteidiqunq Schwedens erschienen Ist und 
die nicht nur In Schweden, sondern auch in der Schweiz groBe Verbreitung und gute Aufnahme 
gefunden hat. 

23 rJ:.II@@I" 



o. W. hat es geschafft! 
Als O. W. Fischer vo r nicht allzulenger Zeit aus 
Hollywood zurückkehrte, da rauschte es gewa l­
tig im deutschen Ze i tungs-Blätter-Wald. Man 
warf dem Schauspieler Starallüren vor, sprach 
sogar davon, daß er durch seine launen den 
deutschen Film im Ausland in Mißkredit ge­
bra cht habe, und prophezeite ihm, nicht ohne 
Schadenfreude, daß er sich mit diesem Schritt 
selbst die Grube gegraben habe. Aber diese 
Propheten mußten unrecht behalten I Inzwischen 
ist der amerikanische Film, in dem O. W. die 
Hauptro lle sp ielen sollte, angelaufen und bei 
Presse und Publikum durchgefallen. Es ist ein 
ausgesprochen schlechter Film. Fast gleichzeitig 
ist O. W. Fische rs erster deutscher Streifen nach 
seiner Rückkehr aus den USA gestartet worden, 
die Komödie " Skandal in Ischl". Wieder einmal 
hat es sich bestätigt : O. W. Ist ein ausgezeich­
neter Komödiant, e in hervorragender Schau­
spieler. Fo lo. : E. Schwarz: (1) ; Schorch l.Fll m (1) . 


